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7- Capitel.
Eapitain Brandreth weilte in einem Zimmer, welches den

ganzen Raum des zirkclrnndcn Pavillons füllte, der dnrch ein(slcwächshans mit seiner Villa in Regentspark zusammenhing.
Augenscheinlich war dieser Pavillon ein Nachgcdanke des Archi¬
tekten gewesen, dessen Ausführung jedenfalls mehr die Bequem¬lichkeit, als die Spmmctrie dcsiGanzen erhöhte. Der erste Blick
in das Gemach verrieth, daß' scin Bewohner ein Seemann , so
dicht waren die Wände mit Seekarten, Atlanten und Rissen be¬deckt. '

Ueber dem Kamin hing, inOcl gemalt, der „Agamemnon",
ein Bild, welches die Anhänger der vor-Naphaclischcn Schule zur
Bewunderung hingeris¬
sen haben würde. Run- ' .mcr battc ein Künstler
gewissenhafter gemalt.
^cdcs Seil , jeder Spar¬
ren war mit peinlicher
Genauigkeit gezeichnet,
kein Balken fehlte oder
befand sich an falscher
Stelle , und die weißen
Mähnen der kleinen
Wellen, jede genau ei¬
nen Achtel Zoll lang,
einen Halbkreis um den
Bug des Schiffes schlie¬
ßend, glichen einem
friedlichen Häuschen
Lämmer auf einer grü¬
nen Wiese.

Die drei Wolken,
welche in dem tiefblauen
Himmel segelten, er¬
schienen eben so manier¬
lich. Nichts Stürmi¬
sches oder Unbestimm¬
tes war an ihnen zu
bemerken, keine launen¬
hafte Neigung in Form¬
losigkeit auszuarten,
oder in Nebel zu zer¬
fließen. Sie hielten
sich mit hockst lobcns-
werthem Auslande auf
ihrer Höhe, alte Um¬
risse so scharf begrenzt
und fest gezeichnet, daß
der Einbildungskraft
schlechterdings jede Ge¬
legenheit zur Thätigkeit
genommen war. Wo
die Wolken ansingen,
da.singen sie an , und
wo sie aufhörten, 'da
horten sie ans.

Die Tische waren, wie die Wände, mit Seekarten und At¬
lanten bedeckt; darunter einige Bücher, mathematische Instru¬mente, ein Teleskop und ein Schiffscompaß.

Da wir nun dic„Kajüte" beschrieben haben, wie Mrs . Deck¬
ten ihres Bruders Sa .nclnarinm zu nennen pflegte, wollen wirderen Bewohner dem Leser vorführen.

Eapitain Brandreth, obgleich nicht frei von einer gewissen,
dem Stande des Seemanns eigenthümlichen Ranhhcit , machte
doch durchaus den Eindruck eines Gentleman. Die lange Ge¬
wohnheit des Befehlen- hatte seinem Wesen eine gewisse Strengemitgetheilt, welche bei oberflächlicher Bekanntschaft einen erkal¬
tenden und entfernenden Eindruck machte. — Bald jedoch ver¬
schwand dieser Eindruck, denn in Wahrheit besaßen wenige Men¬
schen eine fröhlichere Gemüthsart. Man mußte nur , wie dies
häufig bei Engländern der Fall, erst die harte Schale der Zurück¬haltung durchbrechen, um zu dem Kern gelangen zu können.

»Nun, Jack," fragte der Eapitain , da der Diener den Ma¬
trosen ins Zimmer führte. „Seid Ihr landmüdc?"

„Entsetzlich müde, Ew. Ehren. Hab' mich nun lang' genug
auf dem Land nmhergctriebcn, kann Ew. Ehren nicht sagen, wie
ich mich sehne, wieder Salzwasscr zu riechen."

„Noch ein Monat, Jack," cntgcgncte derCapitain, „und EuerWunsch soll erfüllt werden."
„Ein Monat, " wiederholte der Seemann mit dem gedehnten

Ton der Täuschung. „Ein Monat ist 'ne furchtbar lange Zeit."
„Ans dem Trocknen?" fragte der Eapitain lächelnd.'
Die wcttcrgcbräuntcnZüge des Matrosen erglühten bei die¬

ser Frage.
„Ans dem Trocknen?" wiederholte er. „Nun, ich denk' Ew.

Ehren halten mich doch nicht für einen so infamen Schleicher, daß
ich kommen würdeknnd meinem Commandeursagen, ich säß' ans
dem Trocknen. Nein, ich sitz' nicht auf dem Trocknen. Noch
Schrot genug im Schloß."

Zum Beweise dieser Versicherung griff der brave Matrose
mit der Hand in die Tasche und brachte eine ansehnliche Summe
in Sovcreigns und Silbcrmünzen zum Vorschein.

„Ich freue mich sehr, daß Ihr so klug gewesen seid."
„Ei, das ist noch nicht Alles," fügte der Matrose hinzu, ein

schwarzes Halstuch von dem braunen Nacken lösend und es auf
den Tisch breitend. Seht , Ew. Ehren, zwei Fünfer und ein
Zehner, und meine alte Mutter KMonate erhalten, und die ganze

„Geduld., ''Phil , Du weiht , ich habe Dich lieb." (Seite 3ä.)

Miethe bezahlt. Ich hab' sie besucht drunten in unserm Dorf in
Aorkshirc. Gott straf' mich, wenn sie nicht fast so gut aussieht,
als das' Bild vom Agg'memnon. Der Himmel segne Beide!"

„Freut mich zu hören!" sprach der Officiers bei welchem
Jack in großer Gunst stand, nicht nur , weil sie lange Jahre zu¬
sammen gesegelt, sondern seiner echt seemännischen Eigenschaften
wegen, davon beharrlicher Muth und ein gewisser ruhiger Hu¬mor die hervorragendsten waren.

„Dank' Ew. Ehren, " erwiederte der Matrose. „Ihr seht
also, daß ich nicht in schleichender Absicht hier hcrnmkrenzte—kurz, ich hab' 'neu Auftrag."

Eapitain Brandreth sah an- dem ganzen Wesen des See¬
manns , daß etwas Außerordentliches vorgefalleil.

„Heraus damit , Jack!" rief er. „Nicht Winkelzügc machen,
wenn man gradans segeln kann. Das ist nicht seemännisch."

„Das ist's nicht, Ew. Ehren. Gut denn," sprach der Ma¬
trose, mit ächtem Sccmannshnmpcln sich nähernd, „Tom und
ich— Ew. Ehren erinnert sich doch noch an Tom — wir hatten
uns eingeschifft auf so einem Landbvot, das sie 'ne Postkutsche

nennen, um nach London zu segeln. Tom war bei seiner Lieb¬
sten gewesen, die ans demselben Dorfe mit meiner Mutter wohnte.
Die Fahrt war schon halb gethan, als zwei neue Passagiere an
Bord kamen. Der eine davon war der Sohn von Ew. Ehren."„Mein Sohn ! nickt möglich!" rief Olivers Vater.

„Ich schwör'- beim Agg'memnon!" cntgcgncte Jack, „'s
kann kein Irrthum sein. Ja , ja , Ew. Ehren, dann war auch
noch'ne Art von Landpirat unten im Kasten, den sie Untcrlch-
rer nannten , der sie festnehmen und wieder zur Schule znrücik-
schleppen wollte. Gott straf' mich— Ihr hättet nur sehen sollen,
wie der junge Herr drein schlug, es hätt' Ew. Ehren im Herzen
wohl gethan. Ihr hättet nicht gezweifelt, daß es Euer Sohn sei.
Tom und ich," fuhr der Matrose fort, „wir ließen uns natürlich
den Sohn unsers Commandeurs nicht unter nnseren Kanonen
wcgkapcrn, wir gaben dem Feinde 'ne volle Ladung, bis ihm der
Athem ausging, und führten unsere jungen Herrchen nach London."

Während dieser Auseinandersetzung waren die Züge des Ca-
pitains Brandreth abwechselnd roth und bleich geworden.

„Wo ist er?" fragte er mit Strenge.
„Draußen, Ew. Ehren, " antwortete der Matrose, der wohl

sah, daß hier Etwas
nicht recht richtig sei.
„Gott' straf mich,
aber "

„Laßt ihn herho¬
len!" unterbrach ihn der
Commandeur in dem¬
selben strengen Tone.

Jack warf die graue
Locke, die ihm über die

ccc> Stirn hing, salntircnd
elUi zurück, und schlürfte

aus dem Zimmer hin-
ans in denGarten , wo
sein Gefährte Tom und
die zwei Knaben sich
aufhielten.

„Nun ,"fragte Oli¬
ver, der Jacks Rück¬
kehr mit Ungeduld er¬
wartet, „haben Sie
meinen Vater gesehen?"

„Se . Ehren ist in
der Kajüte, " antwortete
der Matrose. „Macht
Euch ans ein Donner¬
wetter gefaßt— 's sieht
verdammt finster aus ."

Der Knabe seufzte
und eilte ins Hans.

„Bleib dort ste¬
hen!" rief der Eapitain
dem Eintretenden zu.
„Ehe ich Deine Hand
fasse, muß ich sicher sein,
daß sie nicht ehrlos ist,
daß das heimliche Ent¬
weichen von der Schule
ohne mein Wissen nicht
dnrch schlechte, gemeine
Aufführung Deinerseits
nöthig wurde."

Thränen verwun¬
deten Stolze- und gekränkter Liebe drängten sich in Olivers Au¬gen, doch mit Anstrengungward er derselben Herr. Er wußte,
daß scinVatcrihn zärtlich liebe, doch auch, daß diese Liebe ihm, dem
Sohne, noch selten rückhaltlos fühlbar geworden, weil ans irgend
einem Grunde oder krankhafter Einbildung derCapitain stets un¬
ter der firen Idee litt, scinSohn werde ihm einstNnehre machen.

„Du schweigst?" sprach derCapitain bitter. „Bin ich keiner
Antwort werth?"

„Meine Anwesenheit ist meine Antwort, " erwie¬
derte der Knabe ehrerbietig, doch mit traurigem Ton. „Glaubst
Du , ich würde den Mnth finden, vor Dich zu treten, Dir die
Hand zu reichen, wenn ich durch Worte, Gedanken odcrHaiidlun-
gcn Deinen Argwohn verdient hätte? Ich verließ die Schule
nicht meinetwegen, Vater, ich hatte über nicht- mich zu beklagen,
sondern weil Philipp Blandsord, der Sobn Deines alten Freun¬
des nndSchiffskameradcn, der vor zehn Jahren in Indien starb,
von den Lehrern schändlich, gransam gcmishandclt ward. Sie
sperrten ihn in einen kalten, dumpfen Keller, bis alle Schüler
empört darüber waren. Zwischen seinem Stiefvater, Sir Anbrep
Fairclongh Und Mr .Danby besteht ein Complot — Phil soll ge¬
mordet werden— seines Geldes wegen, vermuthe ich. Wenig¬
stens steht vom Gelde etwas in dem Briefe."
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„In welchem Briefe?" fragte der Bater besänftigt, denn sein
Herz machte ihm bereits Vorwürfe wegen seiner unbegründeten
Zweifel.

„In dem Briefe, den Sir Anbrcy wahrscheinlich aus Ver¬
sehen an Philipp adressirte, statt an den Lehrer," antwortete
Oliver. „Da ist er, Vater, und dann urtheile , ob ich unwür¬
dig handelte. Du schriebst mir, " fuhr der Knabe fort, „ich solle
freundlich sein zu dem armen Phil , solle ihn lieben wie meinen
Bruder , und so — holte ich ihn aus dem Keller, lief mit ihm
davon und brachte ihn mit nach Hanse, Vater , weil ich glaubte,
daß Du an seincmVatcr ebenso gehandelt haben würdest, als Ihr
noch Schulkameraden wäret."

„Mein Sohn , mein hochherziger Knabe!" rief Capitain
Brandrcth, Oliver an sein Herz drückend. „Vcrgicb mir den
Schmerz, den ich Dir verursacht. Richt immer war ick das arg¬
wöhnische, vonFnrcht gepeinigte Wesen, als das Du mich kennst.
Aber ich will dieses Gefühl ausrotten ans meiner Seele, will
den Zweifcl' aus meinem Herzen reihen.—Von dicserSluudc an
soll Vertrauen zwischen uns sein — vollkommenes Vertrauen!"

Der Sohn versuchte durch Thränen zu lächeln, doch sein
Bemühen war vergebens. Er hatte solche Versprechungen schon
zu oft von seinem Vater gehört.

„Und wo ist Dein Kamerad?" fragte der Capitain.
„Im Garten bei den beiden Matrosen. Ich hielt es für bes¬

ser, Dich erst allein zu sprechen ."
Oliver beabsichtigte mit diesen Worten durchaus keine An¬

spielung auf seines Vaters ungerechten Argwohn, doch dieser
fühlte sie als solche, und seine Selbstvorwürfcwurden dadurch
nur noch bitterer.

„Wirwollcn ihn aufsuchen," sprach er, seine Hand liebevoll auf
Olivers Schulter legend. „Wir wollen ihn aufsuchen." .

„Ei , jetzt weht ein guter Wind," rief Jack Shcars , den
veränderten Ausdruck in den Zügen seines Commandeurs be¬
merkend. „Der Sturm ist vorbei. Gott straf' mich, Tom, 'S war
kein geringer, und wenn mich nicht Alles täuscht, das kleine Bei¬
schiff hat ihn klug umsegelt."

Mit den sanstcstcn, gütigsten Worten hieß der Capitain den
Sohn seines Freundes willkommen, welcher der Rückkehr seines
Schulkameraden mit Furcht und Zittern gewartet. Er war von
Natur schüchtern und zurückhaltend, und die grausame Behand¬
lung, die er ersahrcn, hatte den kleinen Rest seines Muthes gänz¬
lich unterdrückt.

„Oliver hat mir Alles gesagt," sprach derCapitaiu, „Sie tha¬
ten ganz Recht, sich dieser grausamen Behandlung zu entziehen,
nudich billige das Thun meines Sohnes in jeder Beziehung."

„Ich möchte wissen, ob er auch weist, dast Oliver den Zigeu¬
ner geschossen," dachte Phil.

„Kommen Sie mit mir ins Haus, " fuhr der Capitain fort,
„cS mag so lange Ihre Hcimath sein, bis ich mit Ihren Lehrern
unterhandeln kann und genaue Nachforschungen angestellt sind."

„Hast Du schon von den Abenteuern gehört, Vater, die
wir erlebten, seit wir aus der Schule liefen?" fragte Oliver.

Der Capitain lächelte, da er glaubte, es sei damit der Vor¬
fall mit dem llnterlchrcr gemeint, welchem er keine grostc Bedeu¬
tung beilegte.

„Ew.Ehren sind also wirklich nicht böse auf die jungen Her¬
ren?" rief der alte Matrose, welcher sich bedeutend beruhigt
fühlte durch die Freundlichkeit des Commandeurs.

„Nicht,im Geringsten, Jack!"
„Hussa! Gott straf' mich! Aber Ew. Ehren hätten ihn nur

sehen sollen, es hätt' Ihrem Herzen wohlgethan, wic's meinem
wohltbat. Eins — zwei— grad' aus wie 'ne Kugel vom Agg'-
memnou, grad' in des Schlingels Gesicht— piff, paff!" Zur
Vcrauschaulichung seiner Beschreibung schlug ber Matrose mit
der geballten Fan st, welche ciuenOchsen hätte fällen können, zwei¬
mal in die Fläche der linken Hand, die er flach ausstreckte, wie
ein Schild, die Schläge aufzunehmen.

Die Gesellschaft begab sich nun insHaus , die zwei Matrosen
gingen in dicKüche, wo aufBcschl des Commandeurs ihnen eine
"Stärkung bereitet ward.

Beim Eintritt in das Wohnzimmerkonnte der arme Phil
nicht umhin zu bemerken, welcher ungeheuere Contrast in der
Art des Empfanges liege, den Mrs . Dalton seinem Kamera¬
den zu Theil werden ließ, mit der Glcichgiltigkeit, um nicht zu
sagen Kälte, womit Lady Fairclough ihn behandelte seit ihrer
Verhcirathung mit Sir Anbrcy! und doch war Mrs . Dalton
nur Olivers Tante , und Lady Fairclough war seine, Phils
Mutter.

„Warum schriebst Du nicht an mich, mein lieber Junge ?"
sprach Mrs . Dalton , ihren Neffen herzlich küssend. „Es be¬
trübt mich, wenn ich bedenke, wie viel Du gelitten haben
magst."

Ehe noch Oliver antworten konnte, hüpfte ein schönes klei¬
ne? Mädchen, ungefähr fünf Jahre alt , die einzige Tochter der
Mrs . Dalton , ins Zimmer. Sie hatte von ihres Cousins Rück¬
kehr gehört und war ihrer Gouvernante entschlüpft, ihn zu
scheu."

„Oliver ! Lieber Oliver !" rief die kleine Elfe, in seine Arme
stürzend und ihr Köpfchen au seiner Schulter bergend. „Ich bin
so froh, dast Du wieder zu Hanse bist. Mademoiselle sagte, ich
solle zu Bett gehen, ohne Dich zu sehen, aber ich hätte ja nicht
schlafen können. Denke nur, " fuhr sie fort, fröhlich in die klei¬
nen Hände klatschend, „es sind nun bald Feiertage, denke nur,
Feiertage. Ach, ich bin so froh. Onkel hat mir ein Paar rei¬
zende Tauben geschenkt. Du sollst eine davon babcu. lind
meine Puppe ist so schön gcwordcii, Du wirst sie gar nicht wie¬
dererkennen. stricht wahr , Mama ?"

„Ich glaube kaum," antwortete lächelnd die Mutter.
„Wer ist das?" fragte das Kind, auf Philipp deutend.
„Der junge Herr ist Deines Cousins Freund und Schul¬

kamerad, Jsabellc," antwortete ihr Onkel. „Aber jetzt frage
nicht weiter. Sie haben einen langen Weg gemacht und müssen
sehr hungrig sein."

„Hungrig !" rief die Kleine. „Ach, wie leid thut es mir —
ich habe meinen ganzen Kuchen aufgegessen."

Die brauchen etwas derbere Kost, als Kuchen," bemerkte
Mrs . Dalton — „ah — dort kommt sie schon."

Die zwei jugendlichen Deserteurs thaten dem Abendessen,
das der alte Kellermeister ihnen auftrug , alle Ehre an , doch so¬
bald sie gesättigt waren, drang die freundliche Dame darauf,
daß.sie zur Ruhe hingen.

„Aber, liebe Tante, Du weißt ja noch nicht, weshalb wir
von der Schule fortliefen," sprach Oliver, „und um Alles in der
Well möchte ich nicht, dast Du mich falsch beurtheilst."

„Dein Vater wird es mir schon erzählen," entgcgnetc die
Dame. „Ich weist ja , Du würdest keinen solcken Sckrilt thun

ohne die wichtigsten Gründe, und daher bin ich vollkommen
ruhig in dieser Hinsicht."

Der Knabe dankte ihr mit einem innigen Blicke, innerlich
wünschend, sein Vater möge ihm ein gleiches Vertrauen bewiesen
haben.

„Ach, ich möchte der Mademoiselle gern davonlaufen!" rief
Jsabellc.

„Wie, und mich verlassen?" fragte ihre Mutter vorwurfs¬
voll.

Das Kind eilte zu ihr , schlang seine Arme um ihren Nacken
und küsste sie. — „Nein, ich möchte, wir Alle liefen fort von ihr,
Mama ; Du, Onkel, und Oliver auch."

Augenscheinlich war die französische Gouvernante kein gro¬
ßer Liebling ihrer Schülerin, welche gleichwohl sich endlich be¬
wegen liest, zu ihr zurückzukehren, nachdem sie das Versprechen
erhalten, am andern Morgen mit der Familie zu frühstücken,
statt wie sonst irr dem Kiudcrzimmcr.

Obgleich Capitain Brandrcth sehr gern die Fortsetzung von
seines Sohnes Erlebnissen gehört hätte, unterdrückte er für jetzt
doch diesen Wunsch und erlaubte dckl Knaben, sich zurückzu¬
ziehen.

„Dein Vertrauen in den Knaben ist sehr groß," sprach er zu
seiner Schwester, so bald sie allein waren , und er ihr denVvr-
fall, so weit er ihn kannte, erzählt. „Du setzest keinen Zweifel
in ihn . . ."

„Nicht den geringsten," antwortete Mrs . Dalton , welcher
ihres Bruders unselige firc Idee wohl bekannt war, von der ihn
zu heilen sie ernstlich strebte. — „Mein Neffe wird den 'Namen,
den er trägt , nie entehren. Ist er nicht die Wahrheit selbst?"

„Ja !"
„Ist er nicht ehrenhaft im höchsten Grade?"
„So viel ich bis jetzt von ihm weist, ist er es."
„George, Du bist ungerecht!" rief Mrs .Dalton mit Wärme.

„So großes Mistranen kommt der Thorheit näher als der Weis¬
heit. Ich habe Oliver seit seiner frühesten Kindheit mit fast
mütterlicher Wachsamkeit beobachtet und nie einen Gedanken
oder ein Gefühl in ihm cutdeckt, das ihn hätte erniedrigen kön¬
nen. Wenn Du so mit der Neigung Deines Sohnes spielst,
spielst Du mit Deinem eigenen Glück."

„Die unselige Saat der Ehrlosigkeit liegt in seiner 'Natur !"
murmelte Capitain Brandrcth. „Sie erwartet nur die heiße
Sonne der Mannhcit und der Leidenschaft, um zu keimen und
bittere Früchte zu tragen. Hast Du vergessen, wer seine Mutter
war ?" fügte er düster hinzu.

„Arme Adelaidc!" seufzte MrS. Dalton. „Wäre ich nur in
England gewesen, als . . ."

„Du vertheidigst sie!" rief leidenschaftlich der Bruder.
„Ich denke, wir waren übereingekommen, nie wieder über

diesen Gegenstand zu sprechen," bemerkte Airs . Dalton sanft.
„Ich kann meine Ueberzeugung nicht verbergen, George. Du
hast unrecht gehandelt au der armen Frau , sehr unrecht. Statt
sie mit Vorwürfen zu belasten, sie aus Deiner Nähe zu verban¬
nen, sie von ihrem Kinde zu trennen, damals als sie eines ge¬
meinen, verächtlichen Dicbstahls angeklagt ward, hättest Du sie
vertheidigenund schützen sollen."

„Sie floh aus dcmHause, das sie entehrt hatte !" stöhnte der
Capitain , „welchen deutlichern Beweis ihres Verbrechens for¬
derst Du ? Wurden die armseligen Schmucksacheu nicht in ihrer
Toilette gefunden?"

„So hörte ich."
„Und weigerte dcrJuwclicrHawes sich nicht sie zu verfolgen,

nur aus Achtung vor meinem Namen und meiner Familie?"
„Ich dächte, er hätte sie laut genug angeklagt, " ant¬

wortete Mrs . Dalton etwas pikirt, „wäre ich Adelaidcus Gatte
gewesen, die Sache hätte in offener Gerichtsverhandlungunter-
Ulcht werden müssen."

„Um dem Namen Brandrcth einen nie auszulöschenden
Schandflecken aufzudrücken?" rief ihr Bruder. — „Ich begreife
übrigens Deine Glcichgiltigkeit in dieser Beziehung," fügte er
ironisch hinzu, „Du trägst ja diesen Namen nicht mehr."

„Demohncrachtel bin ich stolz darauf, George," erwiederte
die zartfühlende Frau . „Verkenne mich nicht. Ich wollte Balsam
auf Deine Wunde gießen, nicht sie reize». Last mich den Bru¬
der nicht verlieren, indem ich seinen Sohn gegen ungerechten
Argwohn vertheidige. Oliver wenigstens hat seinem Namen
noch keine Schande gemacht."

„Verzeihe mir !" rief der unglückliche Mann . „Wenn Du
wüßtest, wie schwer es ist, unverdiente Schmach zu tragen , den
Finger des Spottes auf Dich gerichtet zu fühlen, zu wissen, daß
der niedrigste Knecht, der hinter Deinem Stuhl steht, mit seinen
Kameraden sich über Dich lustig macht; wenn Du gesehen, wie
Deines Gleichen einander mit den Blicken zuwinken, wenn
Dein Name genannt wird, Du würdest mich bemitleiden, statt
mich zu tadeln."

„Das ist krankhaftes, nicht gesundes Ehrgefühl, George,"
bemerkte seine Schwester. „Ich bedauere Dich weit mehr deshalb,
weil Dir Deinem eigenen Kinde nicht traust, Deinem zweiten
Ich , dem Wesen, in welchem Gott Dein eigenes Bild wiederholt,
denn nie glich ein Sohn seinem Vater so sehr, als Oliver Dir
gleicht."

„An Zügen mag es wohl sein."
„Auch an Herz und Geist, an Wahrheitsliebe," fuhr seine

Schwester fort/ „Wie edel hat er au seinen Schulkameraden
gehandelt, wie Du mir selbst erzählt."

„Ja , diesmal "
„George, immer noch diesen Rückhalt" — rief Mrs .Dalton,

„Du bist unverbesserlich!"
„Gute Nacht!" sprach der Bruder. „Du bist ein geschickter

Advocat, und könntest mich fast überzeugen, dast meine Befürch¬
tungen aus Einbildungen beruhen."

„Ich wünschte, ich könnte Dich ganz überzeugen!" antwor¬
tete die Schwester.

„Gute Nacht!"

8 . Capitel.

Capitain Brandrcth erschien am folgenden Morgen beim
Frühstück mit einem vollkommen ruhigen Gesicht, aus welchem
keine Spur der Aufregung der vergangenen Nacht zu sehen war.
Eine fast weibliche Zärtlichkeit lag in dem Ton , womit er seinen
Sohn anredete, ein Beweis, daß sein Geist wieder zu einer ge¬
sündern Stimmung zurückgekehrt, und Oliver begann sich der
Hoffnung hinzugeben, daß sein Herz nie wieder unter seines Va¬
ters ungerechtem Argwohn leiden werde.

„Komm schnell!" rief Jsabellc ungeduldig. „Ich muß Dir
meine  Tauben zeigen. Du sollst sie auch sehen," fuhr sie zu j

Phil gewandt fort. „Ich werde Dich gewiß auch lieb haben, jz
habe alle Leute lieb, die Oliver lieb haben, nicht wahr, Mamap

„Geduld!" rief Mrs . Dalton ; „Du vergißt, dast Dein Cor.
sin seinen Vater mehre Monate nicht gesehen hat. — Du mich
nicht so selbstsüchtig sein."

„Was ist selbstsüchtig?"
„Wenn man immer nur au die eigenen Vergnügungen uip

Wünsche denkt, ohne nach den Wünschen Anderer zu fragen—'
antwortete die Mutter — „das ist eine Art von Selbstsucht."

„Ja , ja, ich weiß" — rief das Kind schnell— „ grade so ach
Mademoiselle. . . . "

„Pfui , Jsabellc, Du mußt nicht so von Deiner Lehrer«
sprechen!"

„Auch nicht, wenn es wahr ist, Mama ?"
Kindliche Unschuld bringt sehr häufig Erwachsene in V«.

legcnheit. , Weder Capitain Brandrcth noch seine Schwcst«
wußten etwas zu erwiedern. Beide hatten schon oft sich geärger,
über die entschiedene Abneigung Jsabelleus gegen die Französin
die, seit mehren Jahren in der Familie lebend, ihr Bertram,
genoß. Ob sie es verdiente oder nicht, wird die Zeit lehren. T,
viel aber ist gewiß, Mademoiselle Marelli besaß viel Leben-
art und Gewandtheit.

'Nicht ohne ein Gefühl von Stolz lauschte der Capitain a»i
Olivers Bericht von dem Abenteuer in der Scheune, wo er «
den Zigeuner geschossen, nur die Frau und ihr Kind v»,
roher Gewalt zu sch ützcu.

„Dies fällt uatürjich hierbei besonders ins Gewicht," be¬
merkte der Capitain . „Indessen hast Du nichts zu fürchten, a»H
wenn Du den Buben getödtel hättest."

„Ich fürchte nie die Folgen einer Handlung, wenn mci,
Her; mir sagt, daß ich Recht thue, " cntgeguele der mnthiz,
Jüngling , „übrigens ist der Bursche nur in die Wange getroste,
— der Herr sagte es."

„Welcher Herr?"
„Der, in dessen Hause wir übernachteten."
Einen Umstand hätte Oliver gern verschwiegen, nämlij

die räthselhaftc Erscheinung, die ihn in dem einsamen Zimnm
von Rockingham Hall so erschreckte, doch er wiederstand der Ver¬
suchung und theilte den Vorfall mit , obgleich er wußte, daß we¬
der sein Vater noch seine Tante an übernatürliche Erscheinung«
glaubten.

„Ein Traum , lieber Junge !" sprach derCapitaiu , „odt,
die Wirkung Deiner überreizten Phantasie. Solche Täuschung»
sind keineswegs ungewöhnlich.

Oliver schwieg, ohne überzeugt zu sein.
Obgleich in einem freundlichen Zimmer sitzend, umgeb«

von Denen, die ihm am theuersten im Leben, konnte erdet
die Ueberzeugung nicht abschütteln, die Erscheinung sei wirklit
gewesen.

„Unter solchen Umständen, nach solchem Eindruck, kannst
Deine Flucht von dem Orte wohl begreisen," sprach sein Bat«
„doch ich will an den Herrn schreiben, ihm danken und Euch ent¬
schuldigen. Wie ist sein Name?"

„Ich weiß ihn nicht, Vater."
„Auch nicht den Namen seiner Wohnung?"
„O ja , Vater. — Rockingham Hall. "
Der Capitain und seine Schwester wechselten Blicke d»

Ucbcrraschuug.
„Es gehörte früher den Vavasscurs, Vater , nicht wahr?'

fragte Oliver.
„Ja — ja."
„Und meine Mutter war eine gcboruc Vavasseur."
Capitain Brandrcth erhob sich Ion seinem Sitz und verliii

das Zimmer.
„Ist Dein Vater böse?" flüsterte Phil.
„Ich befürchte es nicht," antwortete sein Kamerad. „A

verstand ihn nur nicht recht."
„Dein Vater ist nicht böse," sprach Mrs . Dalton , ihm

Neffen bei Seite zichcnb, „im Gegentheil, er ist sehr zufricdr
mit Deinem Benehmen, ich weiß, er ist stolz ans Dich. Abc
Du hast ihn schmerzlich berührt, da Du das Gespräch auf Dcm
arme Mutter brachtest. Er hat sich von ihrem Verlust noch üi
mcr nicht erholt."

„Er hat sie also sehr geliebt?" fragte Oliver.
„Tief und leidenschaftlich," antwortete seine Tante, von den

Wunsche bewegt, das Gespräch zu ändern. „Ich wage kaum, si
in seiner Gegenwart zu nennen. Wie Du gesehen hast, die Er
inncrung überwältigt ihn gänzlich."

„Aber Du , Taute , kannst doch von ihr mit mir sprechen?
rief  der erregte Knabe. „Ich kaun Dir gar nicht sagen, wie sck
mich, von Kindheit au , das Schweigen über meine Mutter k
trübt hat. Du wirst sie mir beschreiben— ihre Blicke— ist
Stimme .— O, sie muß gut und schön gewesen sein. Wie will!
ich sie geliebt haben, wenn sie lebte!"

„Später sprechen wir darüber, lieber Oliver, " sprachst
freundliche Dame, ihren Neffen herzlich küssend, „und wenn D
mir versprichst, recht gut zu sein, so zeige ich Dir vielleicht it
Miuiaturbild . Geh jetzt mit Jsabelleu, ihre Herrlichkeiten st
sehen. Der Wagen wird bald hier sein und ich muß mich «
kleiden, um Lady Fairclough einen Besuch zu machen, die g-
wiß schon in Todesangst ist um ihres Sohnes Ergehen."

„Das glaube ich nicht," autwvrtete Oliver. „Kannst D
Dir de nken,"Taute , sie hat auf keinen von all den Briefen geant
wortct, die Phil ihr schrieb über die schlechte Behandlung , die;
von dem alten Danby erdulden mußte; der arme Bursch fühle
das schmerzlicher, als die schlechte Behandlung selbst."

Indem wir nun Mrs .Dalton bei ihrcrToilette und die bei
den Deserteurs bei Jsabelleus Tauben lassen, wollen wir nnscri!
Lesern die Mutter Philipp Blandford's vorführen. Sein Stia
Vater, Sir Aubrey, ist ihnen bereits bekannt.

Lady Fairclough war das einzige Kind eines westindisch«
Pflanzers , Namens Compton, und einer Spanierin , welch-
odcr vielmehr deren große Besitzungen in Trinidad , der klst
Mann gehcirathet.

Wie die meisten Creolinnen besaß die junge Erbin eine gli'
hende, erregbare Natur — ein Gemisch von der Traumseligk«
des sonnigen Südens und der Energie des SachscngcschlecP
dem ihr Vater entstammte. Sie war ganz das Wesen, sichM
ihrer Phantasie ein Hcrzcnsidol zu schassen, und es zu verehr«
mit leidenschaftlicher Hingebung.

DassclbeJahr, welches die schöne Mrs .Blandford als Bra«
begrüßt, sah sie auch als Wittwe und Mutter . Der Schmerz t«
jungen Frau war so groß, daß man lange Zeit an ihrem Leb«
verzweifelte. Sie schloß sich von der Welt ab und erklärte, st
nie wieder zu vermählen.

Aehnlichc Schwüre werden noch hent gethan und gebrochü
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' ' ck Am der Dame Gerechtigkeit wiederfahren zu lassen, müssen
wir jedoch sagen, das; nach ihrem Verlust Jahre vergingen, ehe
sie zn einer neuen Ehe sich entschloß.

'kl Del.- kleine Philipp ward seines Großvaters Liebling. Das
Kind war nach ihm genannt worden; und als der alte Mann
starb, hinterließ er ihm sein gairzcsVermögen, scincrTochter da-

^ argen setzte er nur eine Leibrente aus , eine Bedingung, die in
Betracht der Jugend undwahrschcinlichcn Wiedcrvcrmälstung vcr

. Wittwe sehr hart war.
" "'ll ' Die Verwaltung des großen Vermögens hatte der Pflanzer

seinem Vetter, einem Coloninlwaarcn-Mäkler in Mincing-lane
übertragen. ,

John Comptoir, so hieß dic;er Vetter, war nicht, wie sein
alücklicherer Verwandter, plötzlich in den Reichthum hineingcwach-

. feu sondern rrnr langsam und schrittweise dazu gelangt durch
^ >>ii sorgfältige Beobachtungen der Handclsconstellationcu, durch kln-

Anlegen seines Geldes, durch strenge Ockonomic. Wie viele
ich>>>, Miimrer in ähnlichen Verhältnissen, hatte er seine Carriere bc-

Wonnen mit der Absicht, einen Hansstand zn gründen, doch der
". Himmel weiß, wie es zuging — er fand nie Muße zur Liebe, ae-
"""5 schweige denn zum Heirathcu, und als er endlich anfing, ernstlich

daran zu deuten, fand er, daß er zu alt sei, sich noch auf diese
" a»! Spccnlation einzulassen. Er hatte sich in seinen Ge-
' sclmrack, in seine Gewohnheiten schon fest eingelebt, und diese

vcrurtbcilten ihn zum cinsamcnDaseineines alten Junggesellen.
Der reiche Mäkler war übrigens ein guter, ehrcuwcrthcr

^ Mann ; dcir ihm durch die Vcrmögensverwaltungerzeigten Vcr-
' ""ls jranensbewcis rrahm er zwar widerstrebend an , erfüllte jedoch

seine Verpflichtung gewissenhaft, fing gar bald an, sich lebhaft für
Mi» HA schöne Wittwe und ihren Sohn zu intcrcssireu, und bedauerte

nur , daß der letztere nicht John , statt Philipp getauft sei.
oossa Einige Zeit gingen die Dinge ihren ruhigen Gang, bis Mrs.

Blandford dem Sir Andrer, Fairclongh ihre Hand reichte. Der
alte JohnCompton konnte,mit dieser Heirath sich durchaus nicht
befreunden. Anfänglich bemühte der Baronct sich unablässig, bei

inilfi Verwalter des Vermögens seiner Gemahlin sich einzuschmci-
lnimi cr lud ihn zur Tafel, fragte ihn um seinen Geschmack und
. Vcr Meinung; doch da der schlaue alte Bürger sich gänzlich unzugäng-
ltz lich in allen Beziehungen erwies, ließ er plötzlich den Umgang
""D fallen, und erklärte Mr . John Comptoir für einen gemeinen

Dummkopf.
,,edii Daß Sir Aubrey ans Liebe geheirathet, ist nicht wohl an-
"uga zunehmen. Er war auf der ganzen Welt am wenigsten der Mann,

eine solche Dummheit zu begehen, denn obgleich von vornehmer
Familie und betitelt, war er arm. Das Vermögen der Dame,

rgcbci pio Aussichten hatte er gehcirathcr, und unter den letzteren stand
r det obenan die Möglichkeit , daß seine Frau durch den Tod ihres
irklfi Sohnes alleinige Besitzerin von ihres Vaters Vermögen werden

könne.
»n it DieLcscr werden nun begreifen, warum Mr .Dauby den ar-
Vata mcuPhil so viel schlechter, als seine anderenZöglinge behandelte,
che>il und wer ihn zn diesen Rohhcitcn vermocht.

Ladn Fairclongh hatte den ganzen Morgen ihrer ausgesucht
schönen Toilette gewidmet. Sie erwartete stündlich die Rückkehr
ihres Gatten, welcher länger als eine Woche wegen wichtiger Fa¬
milienangelegenheiten abwesend gewesen. Samba , cincNcgcriu,

ke k welche die Dame seit deren frühcrKindhcit nicht verlassen, stand
binter ihrem Stuhl , eine widerspenstige Locke befestigend, als

ahrf' Mrs . Dalton gemeldet ward.
„Ich bin zu Hause—natürlich —" sprach die Schöne.—„Mir

ist Alles recht, was mir die Zeit bis zu seiner Rückkehr kürzt."
„Ach Missie, Missie," sprach die Negerin mit einem Scnf-

.'erliq zcr, ,,^>ie lieben den Herrn zu sehr; Sie lassen's ihn zu sehr se¬
hen; das ist nicht klug."

„Du bist eine Närrin , Samba !" erwiederte die Herrin zor-
„A nig. „Wie kann ich ihn zu sehr lieben, ihn , dessen Leben mei¬

nem Glück geweiht ist? "
ihm „Meine liebe Lady Fairclongh," sprach Mrs . Daltou , das

ricki elegante Boudoir betretend, „ich weiß kaum, wie ich mein frühes
AK Kommen entschuldigen soll."

Dc« „Ja , es ist noch früh," bemerkte die Lady, einen Blick auf
ch im die Uhr werfend. Sie dachte dabei an ihren Galten, nicht

an ihren Besuch.
„Ich mochte nicht zögern, Ihnen Unruhe zu ersparen," fuhr

u dc» Mrs. Dalton fort. „Ihr Sohn ist ganz sicher."
m,fi „Sicher!" wiederholte die Lady. „Natürlich. Er ist in ci-
ic Er nein Institut auf dem Lande irgendwo. In Lincölnshirc glaube

ich; ist's nicht so, Samba ? "
chen,' „Ja , Missie, so heißt's."
ie sck „Ach, ich höre, Sie wissen noch nichts von der Sache," fuhr
ter k Mrs. Dalton fort, „um so mehr freut es mich, sie Ihnen so-
—ik gleich in beruhigenderWeise mittheilen zu können. Philipp
wär! ward nicht gut behandelt von dem Vorsteher des Institutes , und

ist davon gelaufen. Jetzt befindet er sich in meines Bruders
ach er Hause."
mT „Wie ärgerlich!" rief Lady Fairclongh. „Was wird Sir
chtü Aubrev sagen? "
wu x Airs. Daltou schien sehr unangenehmüberrascht,
ch « „Ich erwarte ihn jede Minute, " fuhr die Lady fort. —
cäc zi „Vielleicht, meine liebe MrS. Dalton , würden Sie mir die Ge¬

fälligkeit erweisen, Philipp noch zurückzuhalten, bis ich meinem
ist D Gatten die Sache beibringen kann? "
gcaiil „Capitain Brandrcth ist nicht im Entferntesten Willens, sich
dici jetzt von dem Sohn seines alten Freundes zu trennen," bemerkte
fühl» Airs. Dalton mit bedeutend abgekühltem Ton. „Er hat schon

an Philipps Vormund, Mr . John Comptoir, geschrieben und
ie l« >h»r feinen Entschluß mitgetheilt. Doch da ich selbst Mutter bin,
nsem weißich, wie eincrMutterGefühlc sein müßten , und wünschte
Schi Ihnen durch meinen Besuch unnöthigc Sorge zn ersparen."

„Ich danke Ihnen !" sprach die Dame endlich, tief crröthcnd,
zjschii denn sie fühlte den Vorwnrf, der in diesen Worten lag. „Keine

Mutter kann ihren Sohn mehr lieben als ich, aber er ist ein so
kl« sjgcusiuniger, hartnäckiger, unbändiger Knabe; SirAubrcy wird

sich sehrUber ihn kränken."
^ M Kaum waren diese Worte den Lippen der Lady Fairclongh
liaks sutflohen, als ihr Gemahl erschien. Er kehrte so eben erst von

feiner Reise aus Lincolnshire zurück, und hatte sich noch nicht
chU 6<ul genommen, seine Kleider zn wechseln, noch die an ihn ein-
rehw gelaufenen Briefe zu lesen.

Ladp Fairclongh schlang ihre Arme um seinen Hals und
Brci» bewillkommnete ihn mit so kindischer Zärtlichkeit, daß Airs. Dal-

y ton sich eines Lächelns nicht erwehren konnte.
Ledi? Der Baronct nahm ihre Liebkosungen mit jener glatten

so Freundlichkcit auf , welche in der vornehmen Welt nur gar zu
oft die Eleichgiltigkeit verhüllt. Wie hätte er auch ein Weib

-och» 0ebeu können, welches alle Liebe für das eigene Kind verloren?

„Sei nicht böse — nicht gar zu böse—" sprach Lady Fair¬
clongh nach den ersten Begrüßungen. „Philipp ist fortgelaufen
aus der Schnle, in die Du ihn gebracht."

„Wirklich!"
„Er ist jetzt bei Capitain Brandrcth," fügtc»sic hinzu.
„Ich bin dcmEapitain in der That unendlich verpflichtet da?

für, " lautete die ruhige Antwort des Baronct , welcher mit kei¬
nem Blick, mit keinem Ton die Wuth verrieth, welche bei dieser
Nachricht ihn erfaßt.

Erst nach der Entfernung der Mrs . Dalton gestattete er sei¬
nem Acrgcr einen Zlnsbruch.

„Dieser Junge ist noch mein Tod!" rief er mit großer Hef¬
tigkeit. „Ein eigensinniger, störriger, unbändiger Dummkopf.
Aber ich will ihm den Muth schon zähmen, oder ihn brechen!"

„Er ist ja schon gebrochen!" antwortete Lady Fairclongh leise,
von Selbstvorwurf erschüttert.

Hätte der Baronct den wilden, rachgierigen Blick der Ne¬
gerin gesehen, welcher auf ihm weilte, da er so herabwürdigend
von dem armen Phil sprach, es hätte ihm Ursache zum Nachden¬
ken gegeben.

„Hier darf keine schonende wciblicheSchwächc mehr geduldet
werden," fuhr er fort. „Lauge genug habe ich mich Deiner Tbor-
heit gefügt. — Nur Deinen Bitten nachgebend, sagte ich Mr.
Dandy, als ich den Knaben in seine Anstalt brachte, "er solle ihn
nicht schlagen. Der würdige Mann ist nun wahrscheinlich ge¬
zwungen-gewesen, eine andere Art vonStrafc anzuwenden, denn
Air. Dauby gehört zn den Männern , die gewissenhaft ihr Wort
halten. Ich muß Capitain Brandrcth aufsuchen," fügte er nach
einer Pause hinzu, „sobald ich nur die Rciscklcidcr abgelegt."

„Ja , das wird wohl das Beste sein," bemerkte seine Gattin
mit unterwürfigem Tone.

„Und Du wirst mich begleiten?"
„Ja wohl!"
„Und Deine Autorität geltend machen," fuhr der Baronct

sehr bedeutsam fort. „Du bist des Knaben Mutter , und sie dür¬
fen gegen Deinen Willen ihn nicht zurückhalten."

Ohne eine Erwiederungabzuwarten, verließ SirAubrcy das
Gemach, und so groß war seine Ungeduld, den Entlanscncn wie¬
der in seine Gewalt zn bekommen, daß er sich nicht einmal Zeit
nahm, die Briefe zu lesen, die während seiner Abwesenheit sich
ans seinem Schreibtisch gehäuft.

Capitain Brandrcth saß in seinem Wohnzimmer mit seiner
Schwester und den Knaben, als der Baronct und dessen Gemah¬
lin angemeldet wurden. Beim Anblick seiner Mutter brach der
arme Philipp in Thränen ans ; er stürzte ihr entgegen und wollte
sie küssen, doch ihr Herz war durch ihren Gatten und durch ihre
eigene Schwäche! zu sehr geschult, um sich dem natürlichen Ge¬
fühl zu überlassen. -

„Ich willDich küssen, Philipp, " sprach sie, „sobald ich weiß,
daß Du meine Liebe verdienst. Wie kannst Du Deinen lieben,
gütigen Vater so betrüben, wie Du es gethan? "

„Vcrgicbmir!" schluchzte dcrKnabe. „Ich will ja zurückgchn
in die Schule. Mögen sie mich einsperren in den kalten, dumpfen
Keller,̂mich tödten, verhungern lassen—nur küsse mich, Mutler !"

„Sobald Du Deines Vaters Verzeihung erlangt, soll Dir
auch die meine nicht fehlen," cntgcguetc Lady Fairclongh.

DcrKnabe warf eincnf scheue» Blick auf seinen Verfolger und
wandte sich"hoffnungslos ab.

„Komm," flüsterte Oliver. „Deine Mutter weiß nicht, wie
Du behandelt worden bist. Geduld, Phil . Du weißt, ich habe
Dich lieb."

Er legte seinen Arm um die Schulter seines Schulkameraden
und zog ihn neben sich auf einen Stuhl nieder.. Jsabelle setzte
sich auf ein Bänkchen zu ihren Füßen und warf von Zeit zn Zeit
der fremden Dame vorwurfsvolle, um nicht zn sagen zornige
Blicke zu.

„Capitain Brandrcth, " begann Sir Anbrcy, „Lady Fair¬
clongh und ^ ch danken Ihnen für die Bemühungen, welche Sie
mit ihrem Sohne gehabt, doch wir können unmöglich zugeben,
daß er "länger Ihre Gastfrcunoschaft beansprucht. Er muß mit
uns zuückkehrcn."

Oliver blickte seinen Vater flehend an.
„Ich werde mich glücklich schätzen, ihn Ihrer Obhut überge¬

ben zu können—"
Hier verbeugte sich der Baronct, um ein triumphircndcs Lä¬

cheln zn verbergen.
„Sobald ich mich überzeugt habe," fnhr der Capitain fort,

„daß Sie die geeignete Person find, den Knaben in Ihre Obhut
zu nehmen. Umstände, über welche ich meine Meinung noch
nicht anssprcchen mag, veranlaßten den Sohn meines Freundes,
dem Alaune zu entfliehen, dessen Aufsicht Sie ihn übergeben.
Die Sache muß untersucht werden."

„Thorheit! Von wem? und vor wem? "
„Von oes Knaben Vormund, den sein Großvater mütter¬

licher Seite ihm gesetzt, und vor dem Kanzler," bemerkte der Ca¬
pitain kühl — „so ist, glaube ich, der übliche Rechtsgang."

Sir Anbrey biß sich auf die Lippen, denn der Ton und das
Benehmen des Capitains war kalt, wie die Verachtung, und ge¬
wandt wie sein eigenes.

„Eine wirklich unerhörte Einmischung!" bemerkte Lady Fair¬
clongh gereizt. „Mit welchem Rechte, Sir , drängen Sie sich in
Angelegenheiten meiner Familie?"

„Als Mutter meines jungen Freundes hier," sprach der Ca¬
pitain , „haben Sie , Madame, ein Recht, mich um die Gründe
meines Handelns zu fragen. — Sie werden sie finden in diesem
Briefe, den Ihr Gemahl aus Versehen an Ihren Sohn sandte,
während der für diesen bestimmte demSchnlvorstehcr zn Händen
kam. Mr . Compton, des Knaben Vormund, wird in wenigen
Augenblicken hier sein. In seiner Gegenwart werde ich den Brief
vorlesen."

Der Baronct sah nun wohl, daß seine Absicht diesmal ver¬
eitelt sei, ließ jedoch weder Verwirrung noch Unruhe blicken. Er
gehörte zn den Menschen, welche die Gelegenheit abwarten und,
wie der einmal besiegte Tiger, geduldig den Moment erharren,
wo sie abermals zum Sprung ausholen können.

Das Schweigen sing bereits an , beängstigend zn werden,
als Mr . Compton erschien. Er war ein magerer, rühriger
Mann , von entschiedenen Manieren und Gesinnungen, klug
genug, aus den Handlungen der Menschen die Motive zn lese»,
und zugleich unabhängig und ehrlich genug., sie laut zn lesen.

Eine kurze Erklärung genügte, ihn von dem Vorgefallenen
in Kenntniß zn setzen.

„Ehe ich sage, was ich denke, Capitain , über diese schurki¬
sche, rechtlose, gransame Geschichte, lassen Sie mich den Brief
hören, von dem Sie sprachen."

Der Capitain las wie folgt: „„Ich habe meinen Banquier

angewiesen, die bewußte Summe Ihnen zur Disposition zu
stellen.""

„Geld — hm" bemerkte der Mäkler — „ das läßt sich häß¬
lich an."

„„Sie sagen, daß der Husten des Jungen zunimmt, fürchten
aber, ihn zu oft in den Keller zu sperren, weil die übrigen Schü¬
ler darüber murren. Behandeln sie die Knaben nur recht nach¬
sichtig, so haben Sie nichts zn befürchten. Alle Kinder sind
Egoisten, besonders Knaben.""

„Schreibt wahrscheinlich ans Erfahrung."
„„Sollte er gefährlich erkranken, so melden Sie es .mir.

Der Arzt braucht nicht zu penible, nicht zu geschickt zu sein!""
„DcrSchnst !"
„„Was den Vormund betrifft, so ist das die letzte Person,

die zu Rathe gezogen werden darf. Er ist in der City geboren,
und versteht sich ans nichts als auf Geldsachen.""

„Wirklich?" riefJohn Compton, ausstehend und sich"ironisch
gegen der Baronct verbeugend. „Capitain Brandrcth, Sie haben
als ein Christ, als ein Edelmann gehandelt, indem sie sich des
armen Knaben annahmen. Von jetzt an ist dies meine Pflicht.
Als sein gesetzlicher Vormund fordere ich ihn für mich, und wenn
Sir Anbrcy Fairclongh oder seine Gattin sür gut finden, mir
mein Recht streitig zu machen, so haben sie sich an das Kauzlci-
gericht zn wenden. "

Sir Anbrcy erhob sich,, verbeugte sich mit dem feinsten An¬
stand, gab seiner Gemahlin den Arm und verließ mit ihr das
Zimmer.

9. Capitel.
Sir Anbrey Fairclongh war ein Mann von Welt, d. h. er

besaß die Selbstsucht und Kaltherzigkeit, welche man dieser Be¬
zeichnung in deren schlimmer Bedeutung beizulegen pflegt. Sein
Versuch, einzulenken, war fehlgeschlagen. So tief er sich jedoch
auch gekränkt fühlte über diesen Änsgang seines gewissenlosen
Planes, , so wollte er den wahren Zustand seines Gemüths doch
um keincuPreis verrathen, nnd entsagte daher jeder Einmischung
in die Anordnungen, welche John Compton für die Zukunft sei¬
nes Zöglings etwa treffen könne.

In dem Briefe, welchen er dem reichen Bürger schrieb, er¬
klärte er, daß seine schriftlichen Jnstruclioncn an den Cchnlvor-
steher, so wie seine Motive dazu so gransam misverstandeu nnd
falfch beurtheilt worden wären, daß er sich glücklich schätze, der
Sorge für den eigensinnigen, bösen Knaben los zn werden, der
seine nnd Lady Faircloughs zärtliche Sorgsalt durch ein so
pflichtwidriges, anstößiges Betragen belohnt.

Der arme Phil weinte bitterlich, als er den Brief vorlesen
hörte; denn wenn jemals ein Knabcnherz sich nach Mutterliebe
sehnte, so war es das seine.

„Unsinn!" sprach sein Vormund. „Glauben Sie doch kein
Wort davon. — Sie verdient nicht, daß Sie sich grämen um sie.
— Sich wegzuwerfen an den kalten, berechnenden Schurken, der
ihr nur »ins Geld schmeichelte!"

„Sie ist meine Mutter !" rief der Knabe, während sein Ge¬
sicht in der Nöthe des Zornes flammte, „nnd Sie haben kein
Recht, von ihr schlecht zu sprechen, Sir . Ich kann nicht eher
wieder glücklich sein, bis sie mir vergeben, nnd es thut mir sehr
leid, daß ich fortlief von der Schule, wenn auch der Vorsteher
mich in dem dumpfen, kalten Keller gefangen hielt." .

„Sie haben ganz Recht gethan, Philipp, " sagte Capitain
Brandrcth , in dessen Gegenwart diese Worte gesprochen wurden,
den Knaben bei der Hand nehmend. „ Sie haben nichts zu be¬
dauern. Ich verstehe zwar Ihre Gesühle gegen Ihre Mutter,
nnd finde sie ganz natürlich, aber Sie müssen sich dadurch nicht
in Ihrem Glück beeinträchtigen lassen. Lady Fairclongh ist in
Beziehung ans Sie getäuscht worden, und dicZeit wird kommen,
da sie ihre Unfreundlichkeit bereuen undJhrcLiebe erkeunenwird."

Der Knabe blickte mit schwachem Lächeln zu dem Capi¬
tain auf.

John Compton fühlte sich von dein Zornausbruch seines
Mündels keineswegs beleidigt. Zum ersten Mal in seinem Le¬
ben dachte er, der Mann der Prvcente und Gewichte, des Conto
nnd Disconto, wie schön es wäre, hätte er einen Sohn , wie
Philipp, der ihn liebe und sein einsames Alter ehre. Vielleicht
fragte er sich auch, ob er wirklich klug gehandelt, sein ganzes Da¬
sein dem Erwerb zn opfern mit Ausschließung jener süßeren
Bande, welche so nnmcrklich und sanft sich um das Herz schlin¬
gen, daß wir ihre Stärke erst fühlen, wenn wir thöricht sie zn
zerreißen streben.

„Ich möchte den Knaben hier siei mir behalten," sprach er,
„nnd einen Lehrer sür ihn annehmen. Er würde aber an einem
so traurigen Ort sich grämen, wie ein gefangener Vogel, ohne die
Gesellschaft von Seinesgleichen. Wüßte ich nur , was ich Besse¬
res sür ihn thun könnte? "

Diese Bemerkung war au den Capitain gerichtet, welcher,
ehe er antwortete, Oliver bedeutete, er möge im Garten seine
Schwester aufsuchen nnd seinen Schulkameraden mit sich nehmen.

„Ich babe darüber nachgedacht," sprach er, sobald die Kna¬
ben sich entfernt hatten, „nnd da Sie mich um meinen Rath fra¬
gen, will ich ihn aufrichtig Ihnen mittheilen. Ich kenne Sir
Anbrcy Fairclongh ziemlich genau. Er gehört zu den Menschen,
die nie gefährlicher sind, als nach einer 'Niederlage. Einmal ist
Ihr Mündel seinen Schlingen entgangen, doch der Himmel ver¬
hüte, daß er ein zweites Mal in seine Hände falle."

„Sie vergessen, daß er jedem Recht ans Bevormundung des
Knaben entsagt hat," bemerkte Mr . Compton.

„Ich befürchte auch keineswegs, daß er auf gesetzlichem Wege
dieses Recht wiederfordern wird," entgcgnete der brave Seemann.
— „Die Vorzeigung des schändlichen Briefes an den Schulvor-
stcher würde den Versuch nicht nur vereiteln, sondern den Baro¬
nct noch mikSchmach und Schande überhäufen. Solche Mittel
wählt er gciSiß nicht, um zum Ziele zu gelangen. Die Gefahr,
gegen die Sie sich waffnen müssen, ist heimliche Gewalt ."

„Er wird doch nicht die Dreistigkeit haben, -solch einen Plan
zu schmieden gegen ein Mündel von Compton nnd Compagnie!"
rief der empörte Mäkler.

Capitain Brandrcth lächelte. — Er verstand das ungläubige
Staunen des ehrlichen Geschäftsmannes vollkommen.

„Können Sie mir etwas rathen?" fragte der letztere. „Aus
Geld kömmt's nicht an. Philipp ist reich genug, und wär' cr's
nicht, fo bin ich's . Ich hab' den Jungen überhaupt ins Herz
geschlossen und — wenn er nur John hieße — doch davon ist
incr nicht die Rede — die Frage ist nur , was thun wir mit
ihm?"

„Ich habe einen Freund , einen Officicr außer Dienst, der
sich damit beschäftigt, Knaben für die Armee heranzubilden," ant-
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wertete Olivers Vater. „Major Hendcrson ist nichl allein ein
Acann von großer EhrenhaftigkeitR »d nnzwetfelhasiem Mntb,
sondern zugleich vorsichtig nnd wohlbekannt mit der Welt. Sir
Anbrey wiirde seine Wachsamkeit schwerlich rauschen können. Ich
habe den Entschluß gefaßt, ineinen Sohn seiner Aussicht zu iibcr-
gcbcn, nnd rathe Jbnen , mit Ihrem Mündel dasselbe zu tlmn."

„Das will ich!" rief John Eompton mit einem erleichtern¬
den Seufzer, der bewies, welch große Sorge dieser Vorschlag ihm
vom Herzen genommen. „Wo wohnt der Major ? "

„In einem abgelegenen Dorfe in Norfolk," sprach Capitain
Brandreth.

„So wollen wir die Knaben selbst hinbringen," bemerkte
sein Gast, „denn ich werde mich noch mehr beruhigt fühlen, wenn
ich persönlich Rücksprache mit Ihrem Freunde genommen."

„Ich werde schreiben, und ihm unsere Ankunft melden."
John Eompton dankte dem Eapitain mit Wärme und fuhr

zurück nach der Eith. „Schon 1 Uhr —" murmelte er, nach der
Uhr sehend. — „Was werden die Schreiber denken!"

Seit dreißig Jahren nämlich war es nicht vorgekommen,
daß der pünktliche Mann zu spät in sein Geschäftslocal gekom¬
men. Kein geringer Beweis für das lebhafte Interesse, welches
er für seinen Pflegebefohlenen zu fühlen begann.

Noch an demselben Tage ward den beiden jungen Deserteurs
das ans sie bezügliche Vorhaben mitgetheilt, doch der Ort ih¬
rer Bestimmung, sowie der Name des Mannes , zu dem sie ge¬
bracht werden sollten, blieb ihnen bis jetzt noch Geheimniß.

Als Jsabclle von der Abreise ihres Eonsins und Philipps
horte, bat sie ihre Mutter dringend, mitreisen zu dürfen.

„Es ist ja nur eine Schule für junge Herren,' wohin die
Knaben gebracht werden," entgcgncte Mrs . Dalton , über die
Naivetät der Frage sich belustigend.

„Schule ist Schule!" sprach das Kind.
„Mädchen lernen in der Regel nicht Griechisch und Latein."
„Ich mochte es sehr gern lernen, Mama, " fuhr die kleine

Bittstellerin fort.
„Das würde sich nicht schicken, mein Kind, " bemerkte

Mademoiselle Marelli mit dem sanften Flvtcnton, in dem sie ge¬
wöhnlich ihren Zögling anredete, wenn Mrs . Dalton oder der
Capitain zugegen waren.

„Ich bin nicht Ihr Kind," rief Jsabelle eigensinnig, „nnd
ich will mit Oliver nnd Phil in die Schule gehn. Wo ist sie? "

„Sehr weit von London," sprach der Onkel.
„Aber wo? "
„Danach mußt

Du nicht fragen," er-
wicdertc ihre' Mntter.
„Ans Gründen , die
Du nicht verstehst,
muß dies eiil Geheim¬
niß bleiben."

Als Jsabclle die
Frage tbal , erhob die
Französin ihre Angcn
von dem Tuche, an
dem sie stickte, ihre
Nadel ruhte einen
Augenblick, nnd ein
Ausdruck getäuschter
Erwartung flog über
ihre Züge bei der Ant¬
wort der Airs . Dal¬
ton.

Noch an demsel¬
ben Abend kam Lady
Fairclongh, nm ihren
Sohn zu sehen. Wie
die meisten schwachen
Gemüther, war sie
nicht eigentlich böse.
Phils Schmerz bei ih¬
rer letzten Zusammen¬
kunft hatte sie ge¬
rührt , vielleicht regte
in ihr sich das Ge¬
wissen und sagte ihr,
daß sie ihre Mntter-
pflichten vernachläs¬
sigt- Jetzt, da ihr Ge¬
mahl nicht zugegen
war, entfloh keinVor
wnrs ihren Lippen; im
Gegentheil— sie ver¬
goß heiße Thränen,
als Philipp ihr von
der grausamen Be¬
handlung erzählte, die er von Mr . Danby erfahren.

Sie hatte Sir Andren versprochen, wo möglich sich über
die Pläne Gewißheit zu verschaffen, die John Eompton mit sei¬
nem Mündel vorhabe, und es war ihr nun fast ein Trost, als
der Knabe betheuerte, er wisse weder den 'Namen des Mannes,
zu dem Air. Comptoir ihn bringen wolle, noch den Ort , wo er
wohne.

„Recht so, Massa Phil, " rief die Negerin, welche ibrc Her¬
rin begleitet. „Missic nichts sagen. Ibr Mann ist böse —
böse— böse."

Eapitain Brandreth nnd Airs . Dalton , welche bei diesem
Besuch zugegen waren, wechselten Blicke des Einverständnisses.

„Still , Samba !" rief Lady Fairclongh erbittert. „Wie
kannst Du wagen, so von Deinem Herrn zu sprechen?"

„Euer Gatte, Missic, nicht mein Massa," murmelte die
Negerin. — „Ich bin jetzt ein freies Weib!"

„Ich vermuthe," subr Lady Fairclongh etwas gekränkt fort,
„es wird eben so nutzlos sein, mich um Auskunft an Mr . Comptoir
zu wenden, als an Sie ."

„Ich bedauere, diese Vermuthung bestätigen zn müssen,"
antwortete der Eapitain mit großer Höflichkeit.

„Und doch bin ich des Knaben Mutter , Sir , und besitze ein
Recht auf seine Liebe und seinen Gehorsam."

„Sein Vormund weiß es, nnd denkt diese Gefühle in Jbrem
Sobn durchaus nicht zn schwächen," antwortete der Capitain.
„Alje Ihre Briefe werden gewissenhaft an Pbilipp , nnd die sei¬
nigen Ihnen übergeben werden. Der Entschluß Ihres Ver¬
wandten in dieser Beziehung steht unwiderruflich fest; ich be¬
dauere, daß Ihnen dadurch Schmerz verursacht wird, doch kann
ich seinen Entschluß unter den obwaltenden Verhältnissen nur
billigen."

„Ich werde Dir schreiben, meine liebe Mutter, " rief Phil.
— „Ich schreibe Dir , sobald ich angekommen bin, nnd will Dir
Alles erzählen, lind Du wirst nun auch. meinen Brief beant¬
worten , nicht wahr ? "

Die Ladn ^rröthcte. Sie erinnerte sich, wie grausam sie
früher ihrem Kinde diesen Wunsch versagt.

„Wenn Sir Anbrey sagt.' schreib, so schreibt Missic, sagt
er : schreib nickt, so schrcibtMissie nicht," sprach die Negerin. „Er
sagte ibr , sie sollte nicht schreiben."

Das Znsammenseinbegann jetzt für Lady Fairclongh nicht
nur peinlich, sondern demüthigend zn wenden; sie erhob sich,
umarmte ibrcn Sohn und verabschiedete sich.

Die Negerin verweilte noch einen Augenblick im Zimmer
unter dem Vorwand, ihrem jungen Herrn Lebewohl zn sagen.

„Samba liebt Euch, Massa Pbil, " schluchzte sie; „Samba
liebt Euch sehr; denkt an das, was Samba sagt - schreibt
nicht ! "

„MeinerMutter nicht schreiben?" fragte derKnabe betroffen.
„Nein , Massa Phil . Sir Anbrey will Euch todt; nimmt

dann all Euer Geld. Böser Mann , sehr böser Mann — hcira-
tbete ninS Geld, nicht ans Liebe. Aber wenn er Euch oder Missic
was z» Leide tbnt —" fuhr sie fort mit wildem Ausdruck—
„wird Samba ihn tödten — lödlen!"

Es lag eine solche Wuth, eine solche Verwegenheit des Ent¬
schlusses in den Zügen der Negerin, als sie diese Worte sprach,
baß Mrs . Dalton schauderte.

„Küßt die alte Amme, Massa Phil, " fuhr sie in sanfterm
Tone fort. „Gott segne Euch, Samba wacht für Euch."

Das treue Geschöpf drückte den Knaben mit leidenschaftlicher
Zärtlichkeit an den Busen, der ibn genährt, nnd eilte dann ihrer
Herrin nach, die nnterdeß den Wagen erreicht.

„Eine seltsame Frau !" sprach Oliver , als Samba hinaus¬
gegangen. „Glaubst Du wirklich, daß sie Sir Anbrey tödten
würde , wenn er Dir ein Leid thäte? "

Philipp nickte zustimmend.
„Ich wundere mich nur , daß Deine Mutter sich vor ihr

nicht fürchtet."
„O , sie würde eher sterben, als uns einen Schaden zufü¬

gen —" antwortete Philipp.
Am nächsten Tage traten die beiden Knaben, begleitet von

Eapitain Brandreth und John Eompton, die Reise nach dem
Wohnort des Major Henderlon an.

.Zollt» ma» nickn dcnkc», ich bätt in meinem beben noch nicht den
Waid rauschen hören!" (Seile

Das Dort Kotswold an der Rorfolkküste bot eine schöne
ruhige Natnrscene, an welcher gleichwohl mancher mit der
Oertlickkeit nnbekannte Reisende ahnungslos in kaum eines Bo¬
genschusses Entsernung vorüberging, denn das Oertchen lag
vollkommen versteckt zwischen zwei sanften Hügeln, deren mit
Walb gekrönte Häupter früher zn dem königlichen Jagdrevier
von Eastlc Rising gehörten, jenem Schloß, wo die Sünderin Jsa-
bclla nach demFall ihres Geliebten, Morlimer, von ihrem Sohn,
dem tapfern Eduard , gefangen gehalten ward.

Das Dorf verdankte sein Dasein wahrscheinlich einem Klo¬
ster, welches, jetzt in eine Kirche umgewandelt, einst von König
Egbert gegründet sein sollte. Der abgelegene Platz machte diese
Sage sehr glaubwürdig, denn die Mönche damaliger Zeit konn¬
ten nur einen solchen zum Aufenthalt wählen, nm den Neberfäl-
lcn der Dänen zn entgehen, welche hänsig an der Küste landeten
nnd Brand nnd Verwüstung meilenweit ins Land hinein trugen.

Earwcll Hall , die Wohnung des Majors , hatte früher zur
Abtei gehört, nnd obgleich nach nnd nach durch die späteren Be¬
wohner modcrnisirt, behielt sie dennoch Spuren kirchlicher Ar¬
chitektur, und stand in der Nähe des ehemaligen Klosters, vom
Kirchhof getrennt durch den Weg, welcher durch das Dorf zum
Castlc Rising führte.

Als der Wagen die Bnchcnallee hinauffuhr, drängten sich
junge Gesichter an die Fenster des rechten Flügels , welcher zn
Stndirzimincrn für d>e Zöglinge eingerichtet war ; Jeder von-
den Schülern wollte wenigstens Etwas von den neuen Ankömm¬
lingen sehen.

Peter Marl , ein alter Soldat , welcher die Aemter
Kellermeistcrs, Dieners und Ererciermeistcrs in dem Jnstch-
bekleidete, führte die Gäste in das Bibliothckzimmcr und gi«
dann wieder hinaus , nm den Postillion beim Abladen desh
päcks behilflich zn sein.

Peter war ein großer Charakter in seiner Weise; er hattest
dem Peninsular - Kriege unter .Wellington gedient nnd den Ei«
bei Waterloo mit erfochten.

Ein genaueres Bild des alten Mannes zn geben wollen
uns für einen geeigneter» Moment vorbehalten, nnd dem Eap
tain Brandreth nnd seinen Begleitern in das Bibliothckzimnie
folgen, wo Major Hcndcrson sie empfing.

Das ungeübteste Auge hätte mit einem Blick in dem große»
stat tlichen Mann , wie er sich erhob, die Gäste zn empfangen, e«
ehemaligen Soldaten der Armee erkannt. Nicht nur im Blß
lag Entschiedenheit, sondern in jeder Bewegung der edeln Ä-
statt, welche sich noch aufrecht hielt wie in jnngen Tagcn, obglest
die Last von beinahe 6l) Wintern ans ibr ruhte.

Haar und Schnurrbart waren völlig weiß nnd mildert«
etwas den Ausdruck der erzenen Züge des ehemaligen Cavallerst
officicrs.

„Unter einer Bedingung nur kann ich die Verpflichtn«;
übernehmen, welche Sie mir anvertrauen wollen," sprach si
nachdem er von dem Capitain erfahren, ans welch schändlich
Weise Sir Anbrey sich seines Sticfsohnes zn entledigen gcsuch.
„nämlich völlige, uneingeschränkte Vollmacht, alle Mittel anzu¬
wenden, die ich nöthig erachte, den Knaben vom Verkehr mit An¬
deren zurückzuhalten. Er darf weder Briefe absenden noch em¬
pfangen, als nur durch mich."

„Das wollt' ich auch gerathen haben!" rief der Mäkler.
„Der Bursch-hängt sehr an seiner Mutter , nnd wenn er nick,
streng bewacht wird, so fürchte ich, schreibt er heimlich an sie."

„Nicht, wenn er sein Wort giebt, es nicht zn thun, " spraj
Oliver vertrauensvoll. „Phil ist zwar sehr weich und nachge¬
bend, aber die Lüge verabscheut er."

„Das freut mich.zn hören," sprach sein künftiger Erzieher.
„Auf den Grundlagen der Wahrheit nnd Ehre läßt sich jeder
Bau im Herzen derJngcnd aufführen. Kommen Sie her," sprack
er freundlich zn Phil , der noch fern stand, „lassen Sie sich ein¬
mal ansehen."

Der neue Zögling näherte sich schüchtern dem Major , wel¬
cher, die dunkeln Locken von des Knaben Slirn zurückstreichend,

ihm ernst ins. Gesicht
sah.

„Eine wcichcRe-
tnr, " sprach er, zu Cii-
pitain Brandreth siy
wendend, „tiefes Ge¬
fühl , leicht empfäng¬
lich für innere Ein¬
drücke. Das Herz oir-
scs Knaben wird eine
sorgfältigere Erzie¬
hung fordern, als sei«
Verstand."

„So ist er glück¬
lich zn preisen, dq
er in Ihre Hände ge¬
fallen, " sprach der Ce-
pitain , welcher eine
sehr hohe Meinung
von seines Freunde-
Fähigkeit in Behand¬
lung der Charaktere
hegte.

„Ich darf nicht-
erst fragen, Brand¬
reth, ob dieser schlanke
Bursch hier Ihr Soli»
ist, " fuhr der Major
fort, „er verräth sci
neu Vater selbst; er
hat ganz Ihre Züge, -
so wie ich mich.erin¬
nere, Sie gesehenz>>
haben, als wir zuerst
in Malta zusammen¬
trafen. Sie Ware«
damals ein kecker
Schlingel, und ich
Dragoncrlicntcnant.
Geben Sie mir die
Hand, Oliver, den»
er heißt doch nach Jd-.
neu, natürlich."

Der Capitain nickte bejahend.
„Ihr Vater ist wobl lehr stolz ans Sie und verzieht Sie,

nicht wahr?" fragte Major Hcndcrson mit gutmüthigemScher;
den Knaben.

„Er ist sehr gut gegen mich," antwortete Oliver , „aber das
er stolz ans mich ist, glaube ich nicht."

„Ei, warum nichl?"
„Vielleicht wiro mein Vater es Ihnen sagen," antwortet!

der Knabe mit einem Seufzer.
Der alte Soldat sah wohl, daß er eine schmerzliche Sait!

berührt, nnd verschob weitere Fragen über dieses Thema bis z>>
einer günstigern Gelegenheit, wo er rnit seinem Freunde sich
allein befand.

„Brandreth, " rief er, als dieser ihm-die traurige, ihn stet-
verfolgende Ahnung mitgetheilt, „solche Schwäche ist Ihrer m>-
wcrth. Wie, Sie wollen die Liebe Ihres Sohnes , eines solche«
Sohnes , einer thörichten, krankhaften Befürchtung opfern, zu
der, wie Sie selbst sagen, sein bisheriges Betragen Ihnen kein!
Veranlassung gegeben. Ich wollte mein Leben einsetzci? für des
Knaben Ehre. Er fühlt onrch Ihren Argwohn sich viel zn ticj
verwundet, nm ihn zn verdienen."

„Ich will es zu glauben versuchen," murmelte der unglück¬
liche Vater. „Meine Schwester ist derselben Meinung."

„Ihre Schwester ist eine vernünftige Frau ."
„Könnten Sie in mein Herz sehen, so würden Sie begrei¬

fen, wie fest diese Vorstellung darin wurzelt."
„Nur an Ihrem Kopfe liegt die Schuld, nicht am Herzen,

denn das ist ans dem rechten Flecke, ich weiß es, " sprach;ci»
alter Freund begütigend, „aber zur Ehre des gesunden Verstan¬
des geben Sie diese Idee ans; si: ist Ihrer unwürdig."
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Der Capitain betheuerte, das; er es thun wolle, und für
einige Zeit biett er sein Versprechen wirklich.

Ehe die beiden Herren die Rückreise nach London antraten,
was am nächsten Morgen geschah, schenkte John Comptvn seinem
Münocl eine schone gotdcne Uhr und bot Oliver eine gleiche.

Zu seinem Erstaunen weigerte sich dieser jedoch entschieden,
sie anzunehmen.

«Ich h^ 'e die Uhr für Sie gekauft," rief der Mäkler, unan¬
genehm getäuscht, „als ein Zeichen meiner Dankbarkeit, daß Sie
sich Philipps so freundlich angenommen."

„Also um mich zu bezahlen !" entgegnctc der Knabe.
Freundschaftsdienste bedürfen keiner Bezahlung."

" „Richt um Sie zu bezahlen , sondern als einen Beweis
meiner Achtung " — fuhr der Mann der City fort.

„Ich danke Ihnen, " antwortete Oliver , „doch ich bedarf
keiner Uhr — ich besitze schon eine."

„Ja , aber nnr eine silberne."
„Rtcin Vater gab sie mir, " entgegnctc der Knabe, „und

ich gäbe sie nicht für ein Dutzend goldene. Wenn ich nein sage,
so meine ich nein , und wenn ich ja sage, so meine ich ja —
das ist meine Art."

John Comptoir schien diese Art nicht nnr eine höchst unge-
wöhickiche, sondern Oliver auch ein höchst ungewöhnlicher Knabe,
und er äußerte diese seine Gedanken gegen den Capitain auf der
Rückfahrt nach London.

Dieser freute sich so sehr über seines Sohnes Uneigennützig-
keit, daß er ihm nicht nnr eine
schöne goldene Uhr, sondern zu¬
gleich erneu scbr liebevollen Brief
sandte, in welchem er ihn lobte,
eine Gabe ausgcschlagen zu haben,
die die meisten Knaben seines Al¬
ters mit Begier ergriffen hätten.

Oliver freute sich über den
Brief weit mehr, als über das
Geschenk.

Von den sieben Zöglingen des
Majors Hcnderson wurden die
neuen Ankömmlinge auf die unter
Knaben ans guter Familie in Eng¬
land gewöhnliche Weise empfan¬
gen, nämlich mit einer Miene,
welche zu sagen schien: Halt , wir
wollen erst sehen, was für Leute
Ihr seid! Die Zurückhaltung, na¬
mentlich gegen Oliver, dauerte in¬
dessen nicht lange, denn schon am
zweiten Tage erwarb er sich Aner¬
kennung dadurch, daß er zwei von
deir Knaben tüchtig durchprügelte.
— Es ist seltsam, welchen Respect
Knaben vor einander bekommen,
wenn sie erst Händel zusammen
gehabt.

Bedeutend länger währte es,
ehe Philipp populär wurde. Er
battc sich geweigert, mit Fred
Ranger und Paul Jodrel , beides
Knaben seines Alters, zu ringen,
und die übrigen Schüler singen
an, über ihn zü spotten.

„So geht's nicht, Phil,"
sprach Oliver. „Ich kann's nicht
dulden, daß mein Freund als eine
Memme gilt, das geht nicht. Das
erste Mal , daß Ranger oder Jo¬
drel Dich wieder herausfordert,
mußt Du's annebmcn."

« „Warum soll ich denn mit ih¬
nen ringen; sie haben mir ja nichts
gethan?"

„Ich hatte auch nicht nöthig,
mit Howard nnd Harley zu ringen,
aber ich that 's doch. Also keinen
Unsinn. Wenn Du so fortfährst,
prügele ich Dich selbst
durch."

- „Ach, Oliver !"
„Denkst Du etwa, ich würde

es nicht thun?" fuhr Phils Freund
fort in einem Tone, welcher die¬
sem die niederschlagende Ueberzeu¬
gung beibrachte, daß es jenem

. voller Ernst sei.
Die Folge zeigte, daß dem

wirklich so sei, denn am nächsten
Morgen, als Philipp sich abermals
weigerte, scineKraft mit der eines
Kameraden zu messen, rief ihn
Oliver in das Stndirzimmer und
gab ihm eine derbe Tracht Prügel.

„Nun weißt Du , was Du
zu erwarten hast," sprach er,
«wenn Du, fortfährst, mich durch
Deine Feigheit zu ärgern."

„Ans den Schmerzen mache
ich mir nichts," rief der zärtliche Knabe, seine Arme um des
freundes Nacken schlingend. „Sei nnr nicht mehr böse.,,

Oliver machte sich etwas unsanft aus seinen Armen los.
Er fühlte, daß es nicht gut sein würde, wenn er jetzt vonSchwächc
sich hinreißen lasse, weil dadurch die soeben ertheilte Lehre weg¬
geworfen wäre, und da der arme Phil weinend in einen Stuhl
sank, wandte der edle Knabe sich weg, um die Thränen zu ver¬
bergen, die auch ihm in die Augen traten.
^ Trotzdem aber blieb er bei seinem System, und am nächsten
-vage ward die Lcction mit verdoppelter Strenge wiederholt.

Nun aber nahm Phil sich zusammen, um nicht noch einer
dritten theilhaftig zu werden; am andern Morgen kam er in das
Stndirzimmer gelaufen, das schöne Gesicht mit Blut befleckt,
und das eine Augenlid so bedenklich gcröthct, daß sich vermuthen
ließ, es werde noch eine dunklere Farbe annehmen.

„Ich habe mich geschlagen!" rief er freudig. „Ich habe mich
gcfchlagcn."

„Mit wem? Mit Jodrel oder mit Ranger?"
Mit Beiden!" rief der Sieger. „Ich "wollte es auf ein

Mal los sein. Deine Lectionen könnte ich nicht mehr ertragen."

„Du sollst auch nie wieder eine bekommen," antwortete Oli¬
ver. „Ach, Phil , ich kann Dir nicht sagen, wie stolz ich auf
Dich bin."

„Wirklich?" fragte Phil , ihm ins Auge sehend.
Der Freund, welcher sich auf seine Geschicklichkeit und Er¬

fahrung in solchen Dingen nicht wenig einbildete, wusch ihm das
geschwolleneGesicht, und legte ein Stück rohes Rindfleisch, das
Peter Marl ihm aus der Küche holte, auf das rothe Auge.

„Ich befürchte, es wird schwarz werden," bemerkte er dabei.
„Was wird der Major nnr von uns denken?" sprach Phil.
„Der Major weiß mit solchen Dingen Bescheid, junger

Herr, " tröstete ihn der alte Soldat . — „Es war sehr gescheut
von Mr . Brandreth, daß er Sie jedenMorgenein bischen durch-
blänctc, um Ihnen Courage beizubringen" ^ nicht als ob Sie
keine hätten, aber sie mußte nur herausgebracht werden!"

Mit dieser letzten Bemerkung hatte der alte Marl wirklich
Recht. Philipp Blandford war durchaus nicht feig. Nnr die
Weichheit und Schüchternheit seiner Natur ließ ihn zurück¬
schrecken vor Kampf und Schlägen, nicht die Furcht. In wenigen
Wochen hatte er mehre dergleichen Affairen gehabt, und jede that
ihm moralisch und physisch wohl.

Er lernte dadurch sich auf sich selbst verlassen, und vergaß
nie, daß sein Freund Oliver ihm dazu verhelfen.

Die Mode.

10. Capitel.
Sir Anbrcy Fairclongh gehörte zu den Menschen, welche

ihrer Wachsamkeit keine Rast gestatten, wenn es die Befriedi¬
gung ihrer Leidenschaften, die Wahrung ihrer Interessen gilt.
Für den Augenblick getäuscht in seinen Plänen hinsichtlich seines
Sticfsohns , kehrten seine Gedanken zu der jungen, unschuldigen
Zigeunerin zurück, deren wundcrbapc Schönheit seine wüste
Phantasie erregt, und er beschloß den Plan in Ausführung zu
bringen, den er bei der Bekanntschaft mit dem Mädchen in Ge¬
danken nnr leicht skizzirt.

Zu diesem Zweck sendete er die Frau seines vertrauten Die¬
ners nach Lincolnshire mit der Weisung, sich dort für die Schwe¬
ster ihres Herren auszugeben, um wie der Leser leicht erräth,
die arglose unschuldige Milly Mohne dem Schutze ihres Groß¬
vaters zu entreißen.

Der herzlose Wüstling berechnete sehr richtig, daß, wenn er

Milly nur erst von ihren Angehörigen entfernt, es ihm nicht
schwer fallen könne, sie gänzlich in seine Gewalt zu bekommen.

Bon seiner Verbindung mit Keelan erzählte der Baronet
seiner Bevollmächtigten natürlich nichts, denn von nnnöthigcn
vertraulichen Mittheilungen hielt er nicht viel. Mit dem Mann
zu verkehren, der ihm so erfolgreich beigestandcn, seine Nichte von
ihrer Mutter , der verwittweten Ladv Fairclongh zu trennen,
standen ihm andere Wege zu Gebot. Ilebrigens konnte die Bos¬
heit sich keine geschicktere Agentin wählen zur Ausführung ihrer
Pläne , als Mrs . Harway. Sie war mit dem Sinn für"Intri¬
guen geboren. Wo Gold zu verdienen war, kannte sie weder
Mitleid noch Gewisscnsscrnpel. Gold bedeckte in ihren Augen,
wie die Liebe, der Sünden Menge, und sie verehrte den flim¬
mernden Götzen mit der knechtischen Ergebung gemeiner Naturen.

Das Herz der armen Milly wallte hoch auf, als Sir An-
brcy's vermeintliche Schwester sich ihr vorstellte. Sie glaubte
ibren Versicherungen, denn wie hätte das arglose unschuldige
Natnrkind hinter der asfectirtcn Freundlichkeit der thcilnebmen-
dcn Dame Betrug vermuthen können. Sie wußte, daß Sprache
und Sitten der Hausbewohneranders seien, als die ihres Vol¬
kes, und ging in die Falle.

Ist Milly doch nicht die Einzige, welche Flitter für echtes
Gold nahm. — Dennoch ist es zweifelhaft, ob es der intrignan-
ten Frau mit aller ihrer List gelungen sein würde, die Enkelin
Keclans von den Ihrigen wegzulocken und ihrem Schutz sich
zu vertrauen, hätte nicht ein besonderer Umstand ihr in die

Hände gearbeitet.
ĉ chon seit langer Zeit galt

es zwischcnKcelannnd derMnhme
Martha als abgemachte Sache, daß
Milly und Kaled, der Sohn Mar-
tha's , ein Paar werden sollten,
sobald Milly das siebzehnte Jahr
erreicht, und in Folge dieses Ab¬
kommens bewachte daS alte Weib
und deren Sohn das Mädchen mit
argwöhnischen Blicken. Der er¬
stem war Milly's bald träumeri¬
sches, bald unruhiges Wesen seit
der Begegnung mit dem Baronet
nicht entgangen, dessen Namen
und Rang sie übrigens nicht kannte,
und Kaled folgte heimlich den
Schritten Milly's.

Als er sie zum ersten Mal im
Gespräch mit der feinen londoner
Dame sah, hielt er es für ein blo¬
ßes zufälliges Zusammentreffen,
und pries seine Base im Stillen
glücklich, daß sie eine Närrin an¬
gelockt, die allem Anschein nach sie
Wahrsagungen gut bezahlen werde.
Doch eine zweite Zusammenkunft,
von der er Zeuge war, erregte sei¬
nen Argwohn, und eine dritte befe¬
stigte ihn.

Hier war nicht Alles in der
Ordnung, das sah er wohl, und
eilte, seine Zweifel und Befürch¬
tungen der Mutter mitzutheilen.

„Das Narrcnspicl muß ein
Ende nehmen," sprach die Alte
ergrimmt. „Die Hcrnes sind so
gut als die Keclans, und haben
eben so gutes romänisches Blut.
Ich mag nicht, daß ein Hausbe¬
wohner meinem Sohne sein Weib
stiehlt."

„Du denkst also, sie konnte
cineUeberlänferinwerden? " frag¬
te der junge Bursch, während
Leidenschaft seineZüge verfinsterte.

«Ja , ja , Kind! Martha kann
ihre Plane durchschauen, sie läßt
sich nicht verblenden, bat zu viel
gesehen von den Streichen der
Hansbewohner. Folg' der Milly
wie ein Hund, " fuhr sie fort,
„verliere sie nicbt ans den Augen,
ich will den Alten aufsuchen und
Eure Hochzeit mit ihm verab¬
reden."

Kaleds Angcn strahlten vor
Freude. „Denkst Du, Mutter,
daß sie einwilligen wird? " fragte er.

„Du bist gerade so toll wie
Milly, " antwortete Martha ver¬
weisend. „Wann hätte man je¬
mals gehört, daß ein Mädchen
sich dem Beschluß ihres Stammes-
widersetzt? Geh nur , geh —- Dn
kannst Deiner Sache gewiß sein."
Und ihrem Sohn die Bewachung
seiner Braut überlassend, machte
sie sich ans nach Kcelans Zelt, um
diesem ihre Ansichten mitzutheilen.

Obgleich Martha seine Schwester war, theilte sie doch die
ehrfurchtsvolle Scheu, mit welcher ihr Bruder von der ganzen
Bande betrachtet wurde, und wagte selten, seine Einsamkeit zu
stören. Sie wußte, daß er jeden Besuch ungern sah, der nicht
seiner Dienste bedürfte und sie zu bezahlen bereit war. Gäste,
die Geld brachten, waren ihm stets willkommen.

Martha fand den Alten wie gewöhnlich bei dem eiscnbcschla-
gencn Kasten sitzend, emsig beschäftigt einen Trank zu bereiten
ans Kräutern, welche Milly nach seiner Anordnung diesen Mor¬
gen gesammelt. In der andern Ecke des Zeltes saß ein Kind im
Älter von zwei bis drei Jahren , achtlos mit einigen wilden Blu¬
men spielend. Das unschuldige kleine Wesen sah bleich und un¬
glücklich aus.

„Ist dies der Balg ?" fragte das Weib. Ihr Bruder nickte
bejahend, zu geschäftig, um antworten zu können.

Martha "kauerte wie einJndianerweib neben ihm nieder und
zündete ihre Pfeife an , die sie ruhig rauchte, bis Keelan Muße
fand, sich mit ihr zu unterhalten.

„Was giebt's ? " fragte er mit seiner gewöhnlichen Ruhe.
„'s ist Unheil in den Zelten!" sprach die Schwester.
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„Der Cujohn hat seine Augen auf Milk, geworfen, und
den Zauber unserer Racc gefühlt."

„Kanu wohl sein," murmelte der Zigeuner.
„Das Mädchen steckt voller Hirngespinste und Träume,"

fuhr Martha fort', „die machen ihr das Her; krank. Sie sehnt
sich nach der Hcimath des Hausbewohners, der Eine seines Vol¬
kes abgcschickt"hat, sie ihrem Stamme abwendig zu machen."

„Gut, gut."
„Nein, das ist nicht gut !" fuhr Martha leidenschaftlich aus.

„Milly gehört meinem Sohn Kalcd. Von ihrer Geburt an war
sie ihm versprochen, und ich will ihn nicht beraubt sehen von Ei¬
nem der kränklichen Blaßgcsichter. Hätte ich's nur ahnen kön¬
nen in der Nacht, da er "in unseren Zelten schlief—" fuhr sie
langsam fort.

„Was hättest Du da thun wollen? "
„Ihm Gift in den Trank mischen," antwortete Martha ent¬

schlossen, „und — ich werde es noch thun !"
Selten , sehr selten überließ Kcelan sich einem Ansbruch der

Leidenschaft, doch bei Anhörung dieser Drohung , dcrcn̂Ernst er
nur zu wohl zu würdigen wußte, überschüttete er seine Schwester
mit einer Fluth von Verwünschungen.

„Krümme nur ein Haar ans seinem Haupte," rief er, „so
jage ich Dich sammt Deiner wilden Brnt von dem Erdboden.
Sein Leben ist mir theuerer als das Leben meines ganzen
Stammes !" l

„Ich weiß, Dein Weib hat ihn genährt," sprach die Zigeu¬
nerin , „und hat ihn mehr geliebt, als ihr eigenes Kind, Milly's
Mutter . Aber ich dachte nicht, daß Du die Schwachheit theiltest.
— Ich lasse mich von Deinen prahlerischen Reden nicht ein¬
schüchtern."

„Laß Frieden sein zwischen uns ! sprach der Bruder. —
„Was begehrst Du ?"

,Daß Du seht Dein Versprechen hältst.und Milk, meinem
Kaled zum Weibe giebst."

,'s mag sein," erwiederte der Alte nach cincrPause. „Viel¬
leicht' ist's am besten so. Aber ich rathe Dir — keine Gewaltthat
gegen den Hausbewohner."

" „Meinetwegen mag er crcpiren, wie ein Hund, oder in
grauem Alter sterben, was kümmert's mich?" murmelte die Zi¬
geunerin dumpf, „wenn er nur von Milly läßt."

„In drei Tagen ist der Mond voll, " bemerkte Kcelan. —
Du "kennst den Gebrauch unsers Stammes ."

„Warum es noch drei Tage aufschieben? Doch, meinet¬
wegen, mag's sein," sprach die Schwester. ,,Wann denkst Du
mit dem Balg da ein Ende zu machen?" fragte sie, ihre Stimme
dämpfend.

„Diese Nacht."
„Durch Gist?"
»Ich hab' mir einen bessern Plan ersonnen," antwortete

der Alle. „Denn wenn der Körper gefunden wird, könnten die
Aerzte die Spur davon entdecken. Ich will einen Schlaftrunk
unter ihre Milch mischen, und wenn sie schläft, kannst Du sie be¬
graben."

Die Zigencrin verstand sich obne den geringsten Widerstand
zur Ausführung dieses gräßlichen Planes . Langes Vcrtrantscin
mit dem Verbrechen hatte ihr Herz verhärtet und jedes mensch¬
liche Gefühl in ihr erstickt.

„Ich werde sie holen so bald's in denZelten still wird," flü¬
sterte sie, „denn ich will nicht dabei gesehen werden; dem Sqnills
und Jinks traue ich nicht."

„Wenn ich denken könnte, daß . . ."
„Pah , überlaß sie nur mir, " unterbrach ihn Martha , „ich

habe ein Auge ans sie."

Unsere Leser werden nicht vergessen haben, daß Herbert
Lacy Jim Sparkcs versprochen, ihn in dem Zweige der Wissen¬
schaft zu unterrichten, dem er sein ganzes Leben geweiht. Der
Doctor erfüllte sein Versprechen, und nie hatte ein Meister einen
gelehrigern Schüler. Der Knabe begann seine Studien mit
einem Eifer, welcher seiner Gesundheit verderblich zu werden
drohte. — Ein nencs Leben war ihm aufgegangen. Früh und
spät streifte er in den benachbarten Gehölzen umher, um Vögel
oder andere kleine Thiere zu suchen, an deren Körpern er seine
.Eand im Sccircn üben könne.

Vielleicht ist der Grund dieses außerordentlichenEifers
ebensowohl in einem Gefühl von Stolz , als in der Liebe zur
Wissenschaft zu suchen. Er war ein ansgcstoßencs, niedrig ge¬
borenes Geschöpf, ein Kind aus dem Armenhansc, auf das Mit¬
leid der Menschen angewiesen, und so batte der Gedanke den
Reiz eines Triumphes für ibn , durch Wissen sich über die zu er¬
heben, welche einst seiner gespottet, als das launische Glück ihn
auf die niedrigste Stuse der Gesellschaftgestellt.

An dein Tage, an dem die Verbindung Milly's mit ihrem
Vetter Kaled festgesetzt worden, war Jim ebenfalls wieder ans
Entdeckungen ausgegangen. Endlich erspähte er das Nest eines
Neuntödters. Sein Herr hatte oft den Wunsch geäußert, einen
solchen Vogel zu besitzen, und er beschloß, in der Nacht zurückzu¬
kehren an den Ort , um wo möglich eines Vogels oder des Pär¬
chens habhaft zu werden.

Da er nicht zu Denen gehörte, welche einmal gefaßte Ent¬
schlüsse aufgeben, so verließ er die Halle am späten Abend,
ging über die Hntnng bis zu dem Baume, wo er das Nest ge¬
sehen, und bestieg ihn nickt ohne Anstrengung. Eben wollte
er, mit dem Lohne seiner Mühe beladen, wieder hinabsteigen,
als ein Rascheln im Gebüsch seine Aufmerksamkeit erregte.
Vorsichtig bog er die Zweige auseinander und erblickte ein gro¬
ßes , bagereS, unheimlich aussehendes Weib, dessen gespensti¬
sche Züge im hellen Mondschein grausig hervortraten. Sie kniete
am Boden und schien etwas cinzngrabcn.

Jim , obgleich nicht eben furchtsam, wagte kaum zu athmen.
„Was mag sie vorhaben?" dachte er.

„So !" murmelte das Weib. „Sie müßten scharfe Augen
haben, um das Kind der Hausbewohnerin zu finden, wo ich es
hingelegt." .

Bei dem Worte „Kind" entfloh ein halb unterdrückter Schrei
den Lippen dcS Knaben. Martha , denn keine Andere war es,
sprang ans und schaute bestürzt um sich. Glücklicherweise ging
ein brausender Wind durch das Gehölz, und die Acste dcrBänmc
krachten laut , so daß sie endlich glaubte, sie habe sich getäuscht.

„Nächstens werde ich wohl vor meinem cigencnSchattener¬
schrecken," sprach sie. „Sollte man nicht denken, ich hätte in
meinem Leben noch nicht den Wald rauschen hören!"

Nach wenigen Minuten war ihr Werk beendet, und wie ein
finsterer Schatten glitt dienuhcimliche Gestalt über dieHaidc hin.

„Kind der Hausbewohnerin," wiederholte Jim leise für sich.
—„Gewiß ist es das Kind der armen Dame, die in der Halle schlief."

RaschvomBaume hcrabsteigcnd, drang dcrKnabc durch das
Gebüsch und fand, wie er erwartet, frisch aufgeschüttete Erde.

Obgleich er dazu keine anderen Werkzeuge, als seine Hände
hatte, warf er die Erde bei Seite , und erblickte, wie er vermu¬
thet, den Leichnam der kleinen Annie, in ein grobes Leincntnch
gewickelt, welches wahrscheinlich einst zur Bedeckung eines Zi-
gcnnerzcltes gedient.

„Armes Kind, " flüsterte er, das Antlitz der Kleinen im
Mondlicht betrachtend. „Wie hübsch sie ist! Lauge kann sie noch
nicht todt sein," fuhr er fort , „ihre Glieder sind ja noch warin
und biegsam."

Ein Schrei des Schreckens entfuhr ihm — der vermeintliche
Leichnam stieß einen tiefen Seufzer aus.

„Ich war Zeuge eines Mordes, " rief er, „oder wenigstens
eines Mordversuchs. Vielleicht kommt das Weib noch einmal
wieder."

Dieser Gedanke trieb den armen lahmen Burschen zur Eile.
Er nahm das immer noch bewußtlose Kind in seine Arme und
lief, es fest an seine Brust drückend, in die Halle zurück, mit
einer Schnelligkeit, deren ihn Wenige fähig gehalten hätten, doch
nicht ohne von Zeit zu Zeit angstvolle Blicke zurück zu werfen,
um zu sehen, ob ihn Jemand verfolge.

Herbert Lacy pflegte jeden Abend sich in die Zimmerreihe
des nördlicheil Flügels zurückzuziehen, zu der er allein den
Schlüssel besaß. Groß war sein Erstaunen, da er heut so spät
noch Jims Stimme hörte, der ihn flehend bat , ihn einzulassen.
Lange blieb er ihm die Antwort schnidig.

„Ich werde in die Bibliothek kommen," sprach er endlich, der
zudringlichen Bitten des Knaben müde.

Erst, als er Jims Schritte am andern Ende des Corridors
vernahm, trat er heraus.

„Nun, was giebt's ?" fragte er ärgerlich, dasBibliothckzim-
mcr betretend.

Jim deutete auf das Kind, welches er auf den Tisch gelegt.
„Eine Leiche?"
„Nein, ein lebendes Kind, " rief der erregte Knabe. „Glau¬

ben Sie mir , ich habe nichts Böses gethan. Ich zog das kleine
Mädchen aus dem Grabe — sie wollten sie lebendig begraben,
denken Sie — lebendig!"

Herbert Lacy fühlte, daß jetzt nicht der Augenblick sei, mit
ferneren Fragen in den Knaben zu dringen, sondern er wandte
seine Aufmerksamkeit der kleinen Leidenden zu. Ihre Augenlic-
dcr znrückdrückend, schloß er ans dem Aussehen der Pupille,
daß das Kind einen starken Schlaftrunk bekommen, und wandte
sogleich die geeigneten Gegenmittel an.

„Glauben Sie , daß sie am Leben bleibt?" fragtcJiin , „oder
haben sie sie ermordet?"

„Das wird sich bald entscheiden," antwortete der Doctor.
Eine Stunde fast beobachteten Beide den Kampf zwischen Le¬

ben und Tod, endlich siegte die Natur über den schädlichen Trank,
den Keclan seinem Opfer gegeben, und der Doctor erklärte das
Kind für gerettet.

Obgleich Herbert Lacy jetzt ein sehr einsiedlerisches Leben
in Rockingham Hall führte, hatte er früher doch manches Selt¬
same und Schreckliche erlebt und gesehen. Eine so surchtbare
Scene indeß, wie Jinks Mittheilung ihm eröffnete, war ihm
noch nie vorgekommen, Und lange, nachdem der Knabe geendet,
blieb er in Nachdenken versunken.

„Hast Du das Alles noch Jemandem außer mir erzählt?"
fragte er endlich.

„Nur Ihnen , Sir !"
„Das ist ein Glück," sprach der Doctor. „Ohne Zweifel

trachtet diesem holden unschuldigen Wesen Jemand nach dem Le¬
ben, der irgend einen Grund hat , seinen Tod zu wünschen. Bis
jetzt weiß ich noch nichts von der Familie, den Angehörigen des
Mädchens, und daher ist es am klügsten, das Abenteuer als ein
Geheimniß streng zu bewahren. Was die Thäter dieses gräßli¬
chen Verbrechens betrifft, so habe ich eine ziemlich sichere Ver¬
muthung , wer sie sein könnten, und werde die nöthigen Schritte
thun , sie aus der Nachbarschaft zu entfernen.

<Forlsei ;una folgt .)

Erklärung des Modenbildes.

Ba l l t o i le tt en.

Fig . I . Robe von weisiein Atlas , garnirt mit getollten Rüschen von
weistein Tüll , dem sich an jeder Seite eine schmale schwarze Blonde an¬
schließt . Diese Rüschen , zu A und 3 Reihen in schräger Richtung aufge-
sebt , abwechselnd mit Guirlanden von Capucinerkrcsse , garniren den Rock
vom untern Rand bis zum Knie.

Fig . Eine einfachere Toilette für ganz junge Mädchen . — Robe
von weißem Tüll , si guativ (mit -t Rocken ) . — Von den beiden
oberen Röcken ist der eine zur rechten Seite mit einem Schilf -Bouquer,
der andere zur linken Seite mit einem Bouquet aus verschiedenen Blu¬
men ausgenommen . j^ Wj

Weibliche Verschwiegenheit.

Die Männer lachen über weibliche Verschwiegenheit; die
Zunge einer Frau gilr ihnen gleichsam alsSymbol der Schwatz-
hastigkeit, und höchlich verwundern sie sich, wenn eine Frän ein
Geheimniß bewahrt. — Diese Meinung beruht in den »leisten
Fällen nur ans alt hergebrachten Vornrthcilen, und beweist, daß
die Männer im Allgemeinen die Natur des Weibes sehr wenig
kennen. Jedes wahreWeibhat in ihremJnnerneinvcrschlossenes
Hciligthum; kein Weib vertraut Alles, was sie denkt und weiß,
ihre Geheimnisse mögen nun die Liebe, sie mögen Verluste oder
andere äußere und innere Erlebnisse betreffen. Tausend Ge¬
heimnisse der Selbstverleugnung, ungeahnter Leiden behält die
Frau für sich, und niemals kannte ein durch die Liebe seiner
Gattin glücklicher Mann jeden ihrer Gedanken, selbst nicht jeden
ihrer Gedanken in Bezug aüf ihn selbst.

Ruhig und gedankenlos nimmt der Mann die vielen kleinen
Kundgebungendes FühlcnS und Denkens seiner Gattin hin, sie
einem gewissenJnstinct, dem sogenannten„weiblichemTact" zu¬
schreibend, denn die Verschwiegenheit der Frau ist von der Art, daß
sie, Sinn und Herz erfüllt von unausgesprochenen Geheimnissen,
mit liebenswürdig harmloser Offenheit sich bewegt. Die Verschwie¬
genheit des Mannes zeigt sich anders. Der Mann , welcher ein
Geheimniß mit sich herumträgt, geberdctfich steif und wichtig, oft

mit beleidigender Heimlichthuerei. Er kann nur verschwiege
sein mit einer gewissen Ostentation. Die Frau dagegen ist".,
sehr wahrhast verschwiegen , um ein Wahrzeichen desst»
was in ihrer Seele verborgen liegt, auszuhängen, sie pl»» ....
dcrt, sie schwatzt, sie erzählt Alles, was ihr des Verschweige»-
nicht werth erscheint, und erzählt es mit der Miene so schranke» zm-
loser Aufrichtigkeit, daß Mancher sich täuschen läßt und scherze»;
ansrnft : „EinWeib 'oerschweigt nur , was es nicht tveiß."

Am augenfälligsten ist dicscrUnterschicd der männlichen»»; igh,
weiblichen Natur bei den ohne Erziehung aufwachsenden arme, »chc
Leuten. Der Mann , an die geistige Kraftübung des Verschwel
gcns nicht gewöhnt, mit conventionellenLebcnsrcgcln unbekannt St
wird selten"oder nie es der Mühe werth halten, ein betrübende- Lel
Ereignis; , eine Befürchtung, oder auch nur eine unfreundlich <Ze
Reaung seines Gemüths aus Rücksicht zu verschweigen, währe»; j»j,
es' in den armseligsten Verhältnissen unzählige Frauen giebt, die un
ohne jemals in den Regeln des guten Tons unterrichtet worde» Hai
zn sein, tausend Geheimnisse von Tag zu Tag , von Jahr z» he»
Jahr in ihrem Innern bewahren, weil sie fühlen, daß „Schwel Lel
gen" dem Glück oder der Ruhe der Ihren förderlich sei.

Die natürliche innere Kraft stellt hier die Frau auf eil«
Höhe, welche der Mann nur durch Erziehung erreicht. fygA;
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Die große und die kleine Stadt. »ü
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Ans dem Munde einer deutschen Schriftstellerin, welch l
durch ihre Werke Zeugniß abgelegt, daß die Erscheinungen dcs
Lebens ans dem Spiegel ihres Geistes sich wahr und scharf ab
zeichnen, hörte ich einst den scherzenden Anssprnch- „Mensche»
giebt es nur in kleinen Städten ."

Obgleich nun meine Freundin es mir mit Recht sehr übcl
auslegen würde, wollte ich diesen Worten etzne höhere Bedcntiniz
bcimessen, als man überraschenden Paradoren ans dem gewöb»-
lieh sehr dürren Felde der geselligen Cvnvcrsation bciznmcssc»
pflegt, so muß ich doch gestehen, daß jener Anssprnch mir scho«
viel zu denken gegeben, und je mehr ich darüber nachsinne,. n»,
so klarer wird es mir , daß unter jenem Scherzwort eine Wahr
heit verborgen liege, die in weitläufiger Umschreibung etwa lau-
tcn würde-

«Hn kleinen Städten fühlt man sich Mensch unter Me»-
scheu, in großen Städten im glücklichstenFall als Weltbür¬
ger , im weniger glücklichen, "ein Sandkorn an der groß»
Weltkugel. ^

Die kleine Stadt ist eine kleine Welt für sich; leicht zu durch
wandern, leicht zu übersehen, eine Welt, worin das Dasein jcdc-
Einzelnen ins Gewicht fällt, jede Individualität zur Gellunz
kommt. Jeder kennt den Andern, Jeder ist gekannt; es giebt
keine übcrsehcnen Eristenzcn. Kein Kind wird geboren, kein!
Trauung vollzogen, kein Todter begraben, ohne daß die ganze
Stadt darum weiß. Es ist ein Familienleben im weiter» Sinne.
Jeder gewöhnt sich, an dem Ergchen des Ncbcnmenschcn, dessen
Leben er vor seinen Augen sich gestalten sieht, Interesse zu neh¬
men, gewöhnt sich daran, das cigcncLcben vonAndercn beobachte!
zu wissen. So lästig und hemmend dieses„Bcobachtetwcrdeist
unter Umständen sein kann, so steht es doch in zu genauem Zu¬
sammenhange mit den guten Seiten der Menscbennatnr, als das
wir es gänzlich verdammen, oder dafür die Gleichgiltigkeit prei¬
sen möchten, welche das Dasein des Ncbenmenschen gänzlich igne-
rirt , jene Gleichgiltigkeit, welche im Boden großer Städte s«
wuchernd gedeiht.

Im Ganzen wird den Kleinstädtern das unschuldige Ver¬
gnügen, „sich um Andere zu bekümmern", viel zu übel ansgclegl.
Reugier ohne jeden edler» Znsatz von Theilnahme ist sehr selten,
und jedenfalls nicht häufiger in kleinen, als in großen Städten
zu finden, denn Nengicr ist der Fehler der Müßigen , und dem
giebt es,, so geschäftig auch das großstädtische Leben im Ganze»
steh ansieht/ ans den Trottoirs und in den Cafes eine große Zahl.
Die oberflächliche, mit Unrecht „Nengicr" gescholtene Tbcit-
nahme fern stehender Bekannten, welche eine Eigenthümlichkeit
kleinstädtischen Lebens ist, verletzt in den wenigsten Fällen, sen- .
der» thut bei freudigen wie bei traurigen Ereignissen den Her¬
zen wohl; man fühlt dabei sich Mensch unter Menschen.

Wer ans dem engen, gemüthlichen Leben eines kleinen Ortes,
aus trautem Bekanntenkreise in das geräuschvolle Treiben einer
großen Stadt versetzt wird, ohne der kindlichen Freude am Neue»,
Ungesehenen, noch mächtig zu sein, und ohne Zeit zu haben, hei¬
misch zu werden in der fremden Sphäre , gerät!) leicht in die Ver¬
suchung, die Vorzüge einer großen Stadt zu verkennen und zu
leugnen. Wer nichts weiter hört und sieht von der großen Stadt
als das Rasseln der Wagen, die gleichgiltig aneinander vorüber-
cilendcn Menschen, unter denen das Auge vergebens ein bekann¬
tes Gesicht zu entdecken sucht, wie kann oer die große Stadt lie¬
ben? Die Knnstsammluiigen und Museen, Concepte und Theater
bieten nnlcngbar schöne Genüsse, aber diese ermüden, wenn mau
sie im Fluge in sich aufnehmen will oder muß, denn um sich
ihrer recht zu erfreuen, muß man bei ihnen, neben ihnen heimisch
sein, oder doch mit Ruhe und Hingebung sich ihnen widmen. ^
Zum wahren Genuß der Künste gehört ein kräftiges, ruhiges,
unbefangenes Gemüth.

Die Physiognomieeiner großen Stadt , wie sie dem an ein
stilles Leben gewöhnten Beobachter sich kund giebt, zeigt keine an¬
deren Züge als Pracht, Geschäft und Vergnügen— das sind dic
Pole , um dic das Leben dort sich zu bewegen scheint. Alles eilt,
Alles stürzt, als gäbe es keine Ruhe im ganzen Ort . Alles iß
blendend herausgeputzt, Straßen , Häuser, Menschen— Er¬
wachsene und Kinder — es ist ein Haschen nach Effect, ein Wett¬
laufen um den Vorrang , bei dessen Anblick der an Muße »nd
Maß!gewöhnten kleinstädtischen Natur fast der Athem ausgebt.
Niemand hat Zeit; der Minister in leise dahin rollender Carosfc,
die den Bahnhöfen zueilenden Droschken, der Elegant, der das
Concert zu versäumen fürchtet, die mit dem Ergebniß ihrer Arbeit
bcladene Wäscherin, die sich durch die Mcnschcnwogcn des Trot¬
toirs drängt — Alle scheinen an dieMinntc gebunden. Wir sehe»
Reiche und Arme, Vornehme und Geringe, Geschäftsleuteund
Künstler, doch um in dieser wimmelnden/ rauschenden, glänzen¬
den Welt den Menschen herauszufinden, dazu müssen wir , wie
gesagt, entweder heimisch sein in dieser Well, oder noch jnnz
hinemtrctcn.

Daß Geistesbildung das Vorrecht großer Städte , ist eine
durch Erfahrung täglich neu widerlegte Behauptung, die aufrecht
zu halten, keinem denkenden Menschen einfallen kann. Die Quel¬
len der Bildung , Bücher, Zeitschriften, Kunstwerke, sind Jcdkm
zugänglich, und wenn den Bewohnern kleiner Orte dic Ge-
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lccicnbcit zur Beobachtung des ras» fortschrciteudcu Lebens, die
unmittelbare Anschauung des Wachsthums der Industrie fehlt.

Der Schlaf.

ibres engen Gcsichtskrciscs legt, welche nichts gelten läßt , was
nickt in die Schablone ihrer Begriffe paßt, diese Beschränktheit
sckwindct mehr und mehr, je leichter die Commnnication der
gcheen und der Persönlichkeiten, je näher die Fernen aneinander
Lücken und an die Blicke des Einzelnen das Wcltganze sich drängt.

Einer , der ruhigen Beschaulichkeit und dem gemüthlichen
Stillleben geneigten weiblichen Natur thut das friedlich begrenzte
Leben in einem kleinen Orte wohl, doch für jugendlich strebende
Geister, welche den bewegenden Pnlsschlag des nnrnhigen Ge¬
triebes noch verstehen, welche dem großen Räderwerk des Staats-
nnd Gescllschaftslebcns mit Jntereste zuzusehen, oder in dasselbe
handelnd einzugreifen vermögen, für Solche ist es zugleich er¬
hebend und kräftigend, in die hohen Wellen des brandenden
Lebens der großen Stadt nnterzntanchcn, denn:

„Es bildet ein Gemüth sich in der Stille
Und ein Charakter in dem Strom der Welt." .

Kleine nnd große Städte wird es immer geben, aber die.
Klcinstädter nnd Großstädter in dem bisher gebräuchlichen
Sinne werden verschwinden. Die Einen werden nicht allein mehr
menschlich", dieAndcrn nicht allein mehr „gebildet" zu sein ver¬

meinen, wenn die Menschheit eine Familie und die Errungen¬
schaften Derer, welche auf dem Gebiet des Geistes wirken, Ge¬
meingut Aller geworden.

Marie Harrcr.

Die eigentliche Ursache des SchlafeS zu erklären , waren gelehrte Phy¬
siker und weise Philosophen bis seht außer Stande . Wenn die Nacht
kommt mit ihrer Stille und mir ihrem schweigen , entzieht der müde
Geist , entziehen die erschöpften Muskeln sich der Ginwirkung der Sinne,
und wir sinken in einen Zustand der Ruhe , mehr oder weniger erquickend,
je nach den Einflüssen , welchen wir im Schlaf unterworfen sind.

Wenn die Sinne durch gesunden Schlummer gefesselt sind, der Geist
keine Eindrücke von außen in sich aufnimmt , so ist es eben diese Ruhe . die
das Gehirn und den ganzen Menschen neu erfrischt. Geist und Muskeln
sind unthätig , doch das Herz fährt fort , das Blut durch alle Theile des
Körpers zu senden. Verdauung , unmerkliche Transpiration , das Ath¬
men dauern fort , bis die Sinne zu erneuter Kraft und Thätigkeit wieder
erwachen. Doch wirkt der Schlaf stets kräftigend ? O nein , denn seine
stärkende Macht hängt von mancherlei Einflüssen ab.

Da das Athemholen im Schlaf wie im Wachen fortdauert , so be¬
dürfen wir fürs Erste reiner Lust , wenn, der Schlaf erquickend wirken
soll. Viele vergessen dieses erste, nöthigste Erfordernis ; gänzlich, schließen
.sich zur Nachtruhe in enge Kammern ein , die oft den Tag über nicht ge¬
lüftet sind, und deren zehnmal aus - und eingeathmete Luft vielleicht gar
noch durch Cigarren - oder Tabaksdampf verdickt wird.

In so^vergifteter Luft ist der Schlaf gestört und ruhelos , der Athem
kurz, bedrängt und schwer, das Herz fliegt , das Gehirn wird dumpf und
träge . Mund . Gaumen , Zunge . Lippen und Magen leiden unter einem
unangenehmen Gefühl , dessen Grund der Leidende sich oft nicht zu er¬
klären weiß. Doch jede Wirkung hat ihre Ursache, und jene kann nur be¬
seitigt werden , indem man die Ursache beseitigt.

Weder Mensch noch Thier kann lange ohne reine Luft auf gesunde,
naturgemäße Weise athmen . Bei jedem Athemzug wird Luft ein- und
Luft ausgeathmet . Die einzuathmende Luft muß ihren natürlichen Theil

SauerstoffgaS enthalten , zur Reinigung deS durch die Lungen circuliren-
den Blutes . Alle Räume also , in welche nicht frische Luft von außen
zugelassen werden kann , sind mir auSgeathmerer Luft erfüllt , d. h. mit
solcher, die von den Lungen als zur Ernährung des Körpers untauglich
ausgestoßen wurde . '

Wird diese Luft , aus Mangel an reiner Luft , wieder und immer wie¬
der eingeathmet , so ergeben sich daraus die traurigsten Folgen für die
Gesundheit . Es ist dies eine Wahrheit , die nicht oft genug in Erinne¬
rung gebracht werden kann. Schlafzimmer müssen womöglich groß . hoch
und trocken, und jedenfalls der Luft zugänglich sein. Doch dür en die
Betten nicht mit dem Kopf-Ende dicht am Fenster stehen , weil die feine
Zugluft auf Kopf . Schultern und Rücken jedenfalls sehr schädlich wirkt.
Wird es durch Krankheit unmöglich, frische Lust unmittelbar durch das
Fenster in daS Zimmer ^u bringen , so muß sie in ein anstoßendes
Zimmer , und durch die offene Thür alsdann in das Krankenzimmer ge¬
lassen werden.

Ein Drittel der vier und zwanzig Tagesstunden wenigstens muß dem
Schlaf gewidmet sein , wenn Leib und Seele gesund bleiben sollen.
Kinder und junge Personen , die noch nicht völlig erwachsen. Schwächliche,
und Solche , welche gehirnanstrengende Arbeiten treiben , bedürfen sogar
mehr Schlaf zu völligem Wohlsein.

Der Schlaf vermindert die rasche Bewegung des Blutes , hat eine hei¬
lende Kraft und befördert das Wachsthum des Körpers . Der Körper
nimmt Nahrung ein während des Schlafes , scheidet die zu scharfen Säfte
durch gelinden Schweiß aus und nimmt an Kraft mehr zu als im
wachen Zustande.

Oft wird Napoleon k. angeführt alS Beispiel , daß spät zu Bett gehen
und früh aufstehen keineswegcs schädlich, sondern für Geist und Körper
vortheilhaft sei. Doch man bedenkt nicht, daß Napoleon weder einen
Körper noch einen Geist besaß , die mit dem gewöhnlichen Maß gemessen
werden konnten. Und wer kann sagen , welche noch höheren Kräfte seinem
Geiste und seinen MuSkeln aus der Ruhe erwachsen wären ? Oder wer
kann sagen , ob sein Leben ausgereicht hätte , alles das zu thun , was
er gethan , wenn er sich mehr Ruhe gegönnt , wie viele Tage und Jahre
seinem Leben zugesetzt worden wären , wenn er dem Körper die Forde¬
rung der Ruhe erfüllt ? sl338j

Der Aazar
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Die Mode. Wer sich selbst Meister ist und sich beherrschen kann.
Dem ist die Well und Alles Unterthan. Auslösung des Räthsels Zelte 24.

„Holen — Erholen — Wiederholen ."

Die Zeit der Bälle , der musikalischen und theatralischen Vergnügun¬
gen ist da . die Weihnachtskerzen sind erloschen, und um so eifriger wendet
sich das Interesse der Jugend nun den geselligen Freuden zu . welche so
viel dazu beitragen , die traurigen Wintermonate erträglich , ja schön zu
machen.

Zu Ballkleidern für junge Damen ist blauer , rosa und weisier Krepp
auch in dieser Saison sehr begünstigt, . und wieder sind es die Volants,
die man zu Kleidern' dieses Stosses vorzieht . In der Art . die Volants
anzubringen , verfährt die Mode mit großer Willkür . Entweder garnirr
man den. Nock seiner ganzen Länge nach' Mit !»— 14 schmalen Volants,
oder man placirt stets drei und drei schmale Volants zusammen , so , daß
die Garnitur nur bis über das Knie reicht.

Ein gleichfalls beliebtes Arrangement ist folgendes : Unten ein un¬
gefähr :t«) Centimeter breiter Volant mit Kopf , darüber drei oder vier
schmälere (l<> Eentimeter breite) Volants , von denen der obere ebenfalls
einen Kopf hat . Die Volants werden entweder einfach gesäumt , mir
Sainmetband beseht, oder bogenförmig ausgeschlagen . Zu einfachen Ball¬
kleidern ist auch der Tarlatan noch ein gesuchter Stoss , und schwerlich
dürfte er wohl jemals ganz in Ungnade fallen , da die Vergänglichkeit
seiner Schönheit durch Wohlfeilheit des Preises genügend entschuldigtwird.

Die Ballroben für junge Damen werden größtentheils ausgeschnitten
und mit Schnebbe gefertigt , denn die Erfahrung lehrt , daß die Damen
sich noch nicht von den der Taille so sehr vorthcilhasten Schnebbenleib-
cben trennen können. Die ausgeschnittenen Taillen werden theils mit
der wieder ganz modernen Qucrfalteu - Draperie , mit Berthe oder mit
Fichu getragen , in deren reizender Ausschmückung die Modisten wetteifern.
Für sehr junge Mädchen sind die Brettellen - Fichus sehr kleidend, vorn
und auf dem Rücken in langen , übereinander schlagenden Enden hinab-
sallend . und auf Brust und Rücken durch Spangen latzartig zusammengehal¬
ten . Daß Bandverzierung ein wesentlicher Bestandtheil eleganter Fichus
ist. versteht sich von selbst, ebensowenig dürsen Spitzen an denselben fehlen;
nicht selten wendet man schwarze und weiße Spitzen . schwarzen und weißen
Tüll vereinigt dazu au , wodurch eine eigenthümlich ausdrucksvolle Ele¬
ganz erzielt wird . Eine unserer nächsten Rummern soll den Leserinnen
unter Andcrm Abbildung und Schnitt eines derartigen modernen pariser
Fichu mittheilen , woraus die Art der Vereinigung beider Stosse deutlich
erkennbar.

Mir Ausnahme der Ballroben werden die eleganten Gesellschaftskleider
größtentheils hoch hinaufgehend getragen . Dapelbe gilt von Prome¬
naden - und Hauskleidern . An Gesellschaftskleidern liebt man noch immer

gestatten . Sie werden gewöhnlich mit weißem Tastet gefüttert , und am
innern Rande mir einer Bandrüsche beseht. Halbwe'ite Aermel , unten
mit Gürtchen oder Aufschlag versehen , werden nur zur Haustoilette ge¬
tragen . Bei Gelegenheit der Haustoilette wollen wir nochmals die schon
früher erwähnten Kragen und Manschetten von feiner doppelter Leinwand
in Erinnerung bringen , welche außer einem Steppsaum keinen Zierrath
aufzuweisen haben , und dennoch die häusliche Eleganz auf die schönste
Weise repräsentiren . Eine gleichfalls reizende häusliche Modenerschcinung
sind die von uns schon mehrfach erwähnten bunten Lingerien (Kragen
und Manschetten), aus seinem Piguä oder aus feiner Leinwand . Wie
so häusig . ist auch hier die höchste Einfachheit zugleich die höchste Schön¬
heit . denn obgleich man versucht hat . Piquö - und Leinwandtragen mit
bunten Palmen und anderen bunten Figuren zu schmücken, so sind der¬
gleichen Kragen und Manschetten doch am schönsten geschmückt durch
schmale, glatte oder geschlängelte farbige Streifen , und namentlich sind
es die zarteren Farben , Gelb und Lila, die mit Weiß vereint , hier die ele¬
ganteste Wirkung hervorbringen.

Der Umfang der Damen'rvbe vermindert sich nicht , sondern scheint
nach unten sogar an Ausdehnung noch zu gewinnen/während nach der
Taille zu unleugbar eine Verminderung des Umfangs erstrebt wird . Das
Acußerc einer eleganten Dame geht also aus der allzu lange beliebten
Glvckenform entschieden in die etwas graziösere Fächcrform über . Am
deutlichsten tritt diese Veränderung in den Roben hervor , zu welchen
Rock und Taille aus einer Länge geschnitten werden , wie z. B. bei der
Prinzeß -Robe und deren Variationen , >c>lm fvuiioau , >ol,e In.ilzeaa
u . s. w., welche theils durch tiefe Falten , theils durch wirkliches Verengen
der Rockblätter nach oben zu. den früheren Keilkleidern sich nähern . (Ab¬
bildung und Schnitt einer rohe pl-init -L!,«! befindet sich in Rr . Zb der Pa¬
riser Modelle.)

Hauskleider werden gewöhnlich mit glattem , ungarnirtem Rock getra¬
gen . Gesellschaftskleidergarnirr man dagegen auf sehr verschiedene Weise
schürzcnartig durch Posamcntierwerte . mit Sammet - oder Taffetstrcisen,
der Länge nach auf die Rahten des Rockes gesetzt, oder auch mit eben
solchen, unten rings um den Rock gesetzten Streifen in drei bis vierma¬
liger Wiederholung . Die unten um den Rock zu sehenden Streifen , sie
mögen nun glatt oder geschlängelt sein , müssen jedoch stets schräg ge¬
schnitten werden. Zu den sehr beliebten Garnituren gehören auch die
von uns mehrfach erwähnten ..Macarons " , deren Anwendung wir in
der ersten Arbeitsnummer dieses Jahrgangs gezeigt haben.

Die eleganten Schürzen , obgleich sie' nie die Schwelle des Hauses
überschreiten , erscheinen dennoch so geschmückt, als wäre Geselligkeit ihre
Bestimmung . Es giebt in der That kaum eine Zierde der Gesell-schafts-
roben , die wir an Tassetschürzcn nicht wiederfänden : Volants . Branden¬
burgs . Rüschen . Macarons . Alles ist vertreten . Unsere Leserinnen mö¬
gen selbst darüber urtheilen bei Besichtigung der Abbildungen moderner
Schürzen , welche eine unserer nächsten Rummern geben wird.

j5a95j Vcronica v. G.

Dichtcrgriiße.

So lauret dcr Titel einer Sammlung lnrischer Gedichte von neue¬
ren deutschen Dichtern , womit Elise Polko , die rühmlich bekannte
Schriftstellerin , die Frauen ihres Vaterlandes beschenkte. Elise Polko,
auf dem Gebiete der Kunst-Apotheose sich mit schöner Vorliebe bewegend,
mußte natürlich im Besitz der Gaben sein, welche zur Zusammenstellung
eines solchen Werkes befähigen. Die Sammlung gehört der Quantität
nach zu den reichsten, welche in Octavfvrmat den Buchertisch einer Frau
schmückten. und die sinnreich geordnete Auöwahl läßt schwerlich etwas
anerkannt schönes aus dem Bereich dcr lyrischen Poesie vermissen. In
sechs Abtheilungen : Beschauliches— Ratur , Raturempsindung — Liebes-
lied , Volkslied — Lebensbild — Romanzen , Balladen — Erbauliches —
hat die Sammlerin die Liederschätze für die Leserinnen des Buches geord¬
net . welches durch zahlreiche gelungene Illustrationen und höchst elegante
'Ausstattung vor der Mehrzahl seiner Genossen vorthcilhaft hervorragt.
(Preis des Buches : 2 Thaler . Verlag von Amclang in Leipzig.)

Q Herz, versuch es nur ; so leicht ist. gut zu sein;
lind es zu scheinen , ist so schwere Pein.

Es ist eine der traurigsten Wahrheiten der unerläßlichen Weltmoral,
daß man nicht jeder Auswallung seines guten Herzens Gehör geben darf.

Vor jedem steht ein Bild . das . was er werden soll.
So lang ' er das nicht ist . ist nicht sein Frieden voll.

Was Du besitzest, kann ein Raub der Seiten sein.
Was Du besaßest , bleibt für alle Zeilen Dein.

^ Gegen große Vorzüge eineS Andern giebt es kein Rettungömittel als

Die meisten Menschen haben , wie die Pflanzen , versteckte Tugenden,die der Zufall hervorzieht.

Wer gute Menschen kennen lernen will , der gebe Acht, zu wem dcr
UnglücklicheVertrauen hat.

P
Q Muth . nur Muth in jeder Lage . wo uns ein Dornenwald umstarrt '.
Die Morgenröthe bess'rer Tage glüht hinterm Berg der Gegenwart.

Sehnsucht nach dem Mysterium der Natur ist Antritt der Wander-
lchaft zur Heimath.

KM 'sprung-Aufgabe.
de Weis - Nur rückt, Le- E r it fr dein Die

frischt. und klug heit . mit kerze'. der zum

sinn Win- sam bcns- eut- haltet Fak- Mor-

spar- ge- Lcicht- aus. dcs gen- Scherze '. mit

der Schnell Dem auf- Hauö- kel Ver¬ kcit

me. Zum indeß Die zarre ist rott) lo- j

Zischt Lam¬ Flam- Am- wild Lischt: siig- guü-

-Mifchl!
me. und pe Mä- gcus dert er-

Zweisilbige Charade.
Die erste Silbe ist gar schwer.
Ein Stein ist nichts dagegen.
Nur , wenn Dich drückt der Sorgen Heer,
Kannst bildlich Dn's erwägen.

Die Zweite , die das Mitgefühl,
Dcr Edclmnlh gegründet,
Ward manck,ein Herzen das Asyl,
Wo es die Heimath findet.

Stcbt auch das Erste , wie bekannt,
Im Dienst dcr Dodeswafsen,
Als Ganzes bat's in .üünstlcrhand
Manch schönes Werk geschaffen.

Marie Harrcr.

Schlüssel zur Auflösung der Rösselsprung-Aufgabe Seite 24.

Auflösung dcr Rösselsprung-Aufgabe Seite 24.
?!dcl der Frauen.

Es soll der Mann zur Sonne greifen.
Zu seiner Ehre Wunderland.

Zum tiefsten Schacht dcr Erde streifen
Räch seines Ruhmes Diamant.

In eures Busens Minnehulden
Liegt eures Ruhmes Sonne tief:

Denn eure Kraft ist stilles Dulden
Und Liebe euer Adelsbrief.

M. von Strachwit ).

Auflösung des Rebus Seite 24.
Auf der langen Reise durchs Leben sei Vorsicht Dein Anker . Dein z-

rer Pflicht . Lang ist der Weg , falsch die Welt , fern das Ziel.

Wir müssen von dem Klugen uns rathen , und von dem Thoren uns
warnen lassen.

Ein Blick ins Buch , und zwei ins Leben,
Das wird die Form dem Geiste geben. Correspondence.

Fr.  G . 5 .̂ in  Zt5.  Die „I '-u-iser .Ilixlelkv" erscheinen allerdings vorn
nach und wird diese Zeitung vor wie nach von der Ad 'miuisU

' tion des B azar herausgegeben . Die einzige vorgenommene
derung besteht in dem Wechsel der Redaction .' welche seit einiger z,
in Paris selbst besorgt wird , dä wir hierdurch in den Stand gem
sind , die Moden um l —ll Wochen früher zu veröffentlichen als ss
bisher möglich war.

Die Ihnen von Ihrer Buchhandlung zugesandte erste Rum:«-
einer ähnlichen Zeitung ist nichts als eine schwache Nachahmung ti
Pariser Modelle und haben Sie das Recht der Zurückgabe.'

Uebrngens liefert diese 'Nachahmung für den Subscriptionsviti-
von 15 Sgr . vierteljährlich nur >» Lieferungen , während die ..'ßgf
ser Modelle" für denselben Preis vierteljährlich in b Lieferungen
scheinen und über 2» verschiedene'Tchnitlmuster bringen . WennS»
bei Ihrer Buchhandlung ausdrücklich bestellen: .. Pariser Äh!
delle , heraus g eg 5be n v 0 n dc r A d m inistrati 0 n des
zar " . so werden Sie das Richtige erhalten.

Frl . H . Q . in M . Wenn die Knospen Ihrer Camelien abfallen, un¬
geachtet der , wie^Sie sagen , guten Pflege , so ist kaum ein ander«
Grund dafür anzunehmen , als daß die Blumen zu kalt begossi:
werden . Das Wasser zum Begicßeu der Zimmcrblumen m«i
ehe man es braucht , so weit erwarmr werden , daß "es wenigste«-
nicht kälter ist, als die Erde , in welcher die Pflanzen stehen. Wollt:
Sie . daß die mit Knospen ü b e r f üllt e Camelie schön blühe, so opfei:
Sie getrost ein Drittel der Knospen . Brechen Sie jedoch dsese nE
ab . weil die dadurch entstehende Erschütterung auch die anderen An«?,
pen lockert und sie leicht abfallen macht , sondern schneiden Sie >««
einem scharfen Federmesser die Knospen . die ^ ie zu beseitigen wiw
sehen, zur Hälfte ab ; die noch übrige Hälfte fällt bald von selbst H,

Hrn . E .' G . Th . in (5. Den Mantelschnitr „Henri " haben Sie bcrciii
durch die „Pariser Modelle" erhalten.

Hrn . T . K . in T . Wir können uns darüber nicht eher entscheiden, bi-
wir die Eompositionen einer Prüfung unterworfen.

Frl.  Tl.  v . H . in  W.  Ein Muster zu einer eleganten Tasche fanden -«
bereits in voriger Rummer . — Die Figur l auf dem Modenl'ilh
Seite 17 kann Ihnen beim Arrangement einer eleganten Prvm-
naden -Robe als Vorlage dienen ; die angegebenen Stoffe nach bii-
fallen zu ändern , steht Ihnen frei . Muthmaßlich bezieht Ihre FrG
sich nur auf die Robe , denn über die nothwendigsten Erfordernis:
der Winrerpromenaden . M ä nrel und H ütc . gäben wir durchM
und Beschreibung bereits ausführliche Auskunft!

Fr.  I.  v.  S.  in  B.  Das schöne Rosenplein - Muster in dcr vorigen Russ¬
in er wird Ihrem Wunsch entsprechen.

Frl . N . BZ. in BI . Seite l .' J des Bazar , Jahrgang 1̂ 59. enthält ciiu-
Servielrenring , auch das aus Seite >5 desselben Jahrgangs besindliit
Perlen - Armband ist für denselben Zweck anzuwenden.

Fr . (5h . S . in P . Seite 7' . Jahrgang IKM giebt Abbildung und L:
schreibung einer sehr hübschen Licht Manschette.

Hrn . I . Ei . in ^ z. Richtig.
Fr . >5 . in Scl ' . Außer einigen kleinen Abweichungen — richtig.
Fr . S . ä?. geb. E-. 2r . 2R. Es sind bereits Schrijte gethan . Ihn:

Vorschlag in Ausführung zu bringen . Wären die sich hier eittgcge«-
stellenden Schwierigkeiten nicht so bedeutend , würde jene Einrichtn«:
schon längst getroffen sein.

Frl . L . H . in E . Wir bedauern Ihnen nicht willfahren zu können.
Fr . L . Ei . in 57. ? t . 'Aus jeder Stickerei -Beilage des Bazar finden S:

Muster zu eleganten Taschentüchern.
N ' sche. Bucht,lg.  Bei aufmerksamem Durchlesen der Beschreibung und

Vergleich derselben mir der 'Abbildung wird ihnen die Bedeutung ß-
nes Ausdruckes klar werden.

Frl . E . 'Scl, . in T . Ein solches Journal cristirt nicht.
Fr.  Dr . B.  in  Q.  Wir können Ihnen hinsichtlich des vortheilhaster:

Verkaufs jenes schönen Luxusartikels keinen Rath geben.
Frl . 5t . 5». in K . Das in unserer vorigen Arbcitsnummcr enthalte«:

Muster in der Abwechselung mit Plü,ch streifen ist für eine Fußba«!
ebenfalls -sehr geeignet ; die in der Beschreibung angegebenen Perlen
tonnen Sie je nach.Geschmack und Belieben durch Wolle ersetzen.

Frl . I . in T . 'Wir können Ihren Wunsch nicht gewähren.
Fr . L . M . in L. Ein schönes T a p isseric - M u sie r zum Fußsack ist i:

Rr . 42 des Jahrgangs IK',7 enthalten . Da Sie langjährige Ab»«-
ncntin unserer Zeitung sind, dürfen wir Sie so weit zurück verweist«,

Fr . P . -v. 5l . in V5. Die einfachsten Ballkleider für junge Mädchen in,'
von ' Tarlatan ' oder Qrgandi ; über die Art der 'Anfertigung finde:
Sie Angaben im Modenbericht . Blumen sind für ein junges Müt¬
chen zum Ball der geeignetste und modernste Haarschmuck.

Frl . (5 . T . in Ei . Sobald als möglich werden wir Ihren Wunsch b
rücknchtigen.

Fr.  E . K . auf 5l.  bei ?7.  Ein Mittel , wie ä- ie es zu haben wünsche«,
wird natürlich von Denen , welche gewerblich das Reinigen derart !,zc:
Stoffe betreiben , geheim gehalten .' dock, sobald wir bei Prüfung da
hierüber bekannten Methoden eine finden , die Ihren Fordcrnngc:
entspricht , werden wir sie Ihnen mittheilen.

LekanntiiiAelttiiiA.
Die lctztcn eicfcnlilgcu dcr von dcr Administration dc-

B a ; a r hcraudgc.zcbcncn Scdni11innstcr - Zcitnng : „ Pari¬
ser Modelle" zur Srldstmifcrtigumz der gesummten Oumcn
Gürderadc:c . enthalten folgende Schnittmuster:
Lfg, N , Glatte Halle» leiser - oder lleberroiktaillc mil sclimalcm, in sla»!

Boaen anaaeliendem ^ choosn—Hautlacka .ctt für Damen , inii nn
lein , offenem Aermel nnS - onlacheSesaN, — Gnaanlil>licßcnim
Aermel für Mädcl.cn von a bis 7 onbre ».

Lfg, W, AcalifN' - » rbcrrock mil großer Pelerine . — Pelerine für MK
chen von >2 bis II Zainen.

Lfg, 27, Urberzichcr z»r Ha iSloilcllc , — AnSgrschnillcnc » lcidcrlaillc ml
Mädchen von l bis  n Zainen.

Lfg, 2b, Hcrbsttnanlcl <BnrnouS >. — Hohe glatte Taille für Madch»
von 7 biS ü Zainen,

Lfg, 2N, Wintermantel,,Sibi >llc" , Z
Lfg, M, Winlcrmanlcl „ Obcron " . l Abbildnngen , Aazar
Lfg, !!>, Winlermanlcl , ,Hcnr » tt" . > ^ cire n2ü, Ü2l,
Lfg, Z2. Winlcrmanlcl „ l5lolilse " . I
Lf'g, N , Jäckchen znm Ueber-geher für Mädchen von lb biS l2 Zahrili,

— Cagolc lNebellagpel.
Lfg, 0l , Halbbohc Taillc , mit lierttörinigem AnSychnitt nnd oncnea

Aermel , — lrnganichticßcndrr -Aermel mir Pnnengarnitur , — All«-
bcninünc von Inch mil ApvlicarionSstickcrei, — Ausgeschnitten-
Taillc init sichnarligcr Fallcnoragcric , für Mädchen von ln biS tt
Zainen.

Lfg. Sä, Pall -Miedcr mit russische», Hcmdchc», — Jäckchen znm Ucblü
ziehen , für Mädchen von 12 bis l l Zahrcn.

Lfg, Sn, Dbrrrack iru >,n -m -g , — ' Ansgcschnittcnc Schoohlaillc sm
Ileiile Mädcheil von -- biS b Zabrcil.

Lfg, I , lbiiU, AnSgcschnittcllc » lcidcrlaille mit griechischemAermel tt»r
Balttoilcttcj . — Medicis - Aernirl . — Fichn von Mull , mil Llieter !-

Lfg, 2, BaSguinc für Mädchen von b bis IN Zahrcn , — Langer ossxml
»lcidcrärincl init Pnnencinsaü,
Äcstciinngin ailf dtc „ Pariscr Modcllc " ild Sgr . pr«

Quartai) üdcrnchmcn sämnititchc Bllchhandkungcilimo Posl-
Acmtcr. Dis Acklninistrukioii äss

Verlag von L. Schaefcr in Vcriin, Rcdigirt unrer Verantwortlichlcit dcr Verlagsbuchhandlung, Druck von B, G , ! cubner in Leipzig,
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